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D I H. Samstag sen 42. April
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Erscheint
jeden Samstag
IV» Bogen stark.

Briefe und Gelder
sranco.

Entscheid des h. Vnndesra-
"ks über den Rekurs der Tulo-

îhurner-Pfinrfleistltchkcit vom

28. Nov 1872.

3»
Beschwerdesache der

^rgeistiich^j^ des Kantons Solothurn
das am 28. November 1872 vom

^"the erlassene und in der Volks-
^tinnng vom 22. Dezember ange-

sn.ì^ìene Gesetz über die Wiederwahl der

n^tZeistljche,, hat der Bnndesrath in

^ Sitzung ì)om 4. April beschlossen:

!lîd/î Rekurs alö unbegründet ab-

lh Die dem Beschlusse zu Grunde
^den Erwägungen sind folgende:

^
Die Beschwerde gegen das Wieder-

sh/^h beruht wesentlich auf der An-
daß, ivo die Kirchengesctze eine

lj^'^te Vorschrift enthalten, die staat-

Rii ^ kirchlichen weichen

^
î>n Spezialfalle also, daß der Staat

ächt habe, die Verleihung eines

^.^>uins ans Lebzeiten auch durch seine

î?gebnng anzuerkennen.

^
1 Diese Ansicht ist aber eine irrige.

der Staat in frühern Zeiten die

st» ^ Kirche vielfach in seine Sphä-
vergreifen ließ, so sind nach dein

t>ie ^taatSrecht das kanonische Recht,
Schlüsse des tridentinischen Konzils,

^' îrhanbt in der Schweiz nie in seiner

'ju^t"theit anerkannt wurde u. s. w
^enSta
Alcht

W

tz,.
'ì Staat keine übergeordnete Älutorität.

ìst> ^ "> seinen Gesetzen mit vielen

Zungen des Kirchenrechts in Ueber-

zu sein, so ist das als eine

^^schließung anzusehen, keineswegs
°ls eine Rechtspflicht,

i. Die Beschwerde würde nur dann

serrât angesehen werden können,

wenn das angegriffene Gesetz gegen den

Katholicismus in seinem Wesen sich ver-

stoßen würde, weil die Verfassung des

Kautons Solothurn das römisch katholische

Glaubensbekenntnis; unter den besonderen

Schutz des Staates stellt. Allein die

Verleihung von Pfarrstellen auf beschränkte

oder unbeschränkte Zeit hat mit den Grund-

lehren des Katholizismus nichts zu thun;
eö betrifft einfach eine organische Ein-
Achtung in der katholischen Kirche, die in

verschiedenen Zeiten auch verschieden ge-

handhabt wurde.

4) Nicht nur haben mehrere Kantone

der Schweiz in den letzten Iahren gleiche

Gesetze erlassen, ohne daß nach ertheilter

Volkösanktion Einsprache dagegen erhoben

worden wäre, sondern selbst in ganz katho-

lischen Kantonen haben früher und theil-

weise noch bis iu die neueste Zeit Volk

und Behörden das Recht sich gewahrt,

Geistliche von ihren Pfründen ohne Zu-
stimmung des Bischofs abzuberufen, worin
kein Verstoß gegen die katholische Religion
gesehen wurde.

5) KantonSrath und Volk von Solo-

thurn haben daher einen vollständig er-

laubten Gebrauch von der Staatshoheit ge-

macht, als sie das Gesetz über die Wieder-

wähl der Geistlichen erließen und sank-

tionirtcn. Ob dieses Gesetz sich rein nur
auf staatliche Verhältnisse zwischen Staat und

Kirche beziehe, ist staatsrechtlich ohne Be-

dcutung, weil der theilweise kirchliche, theil-

weise staatliche Charakter der durch das

Gesetz Betroffenen für den Staat kein

Hinderniß ist, seine Staatshoheit geltend

zu machen. Auch die Geistlichen sind dem

Landeögesetz Unterthan.

k>) Wenn der Gesetzgeber des KantonS

Solothurn durch den Erlaß des fraglichen

Gesetzes keine eidgenössischen oder kanto-

-, 7S'â' - '-I'ID"

nalen Vorschriften verletzt hat. welche eine

Nemedur seitens der Bundesbehörden zm

lässig machen würden, so kann dagegen

keinem durch die Folgen dieses Gesetzes

Betroffenen verwehrt werden, richterliche

Hülfe anzurufen, insofern und insoweit

er sich in wohlerworbenen Privatrechten

beinträchtigt glaubt."
» -5-

»

Wir stehen hier vor einem sehr bedeut-

samen Entscheid. Mag der fragliche Gegen-

stand scheinbar daö Wesen der katholi-

schen Kirche nicht berühren, und das Be

stehen des Katholizismus durch die Lösung

der Frage nicht unmittelbar angegriffen

sein, so liegt in den angerufenen Motiven

des Entscheides und in dessen (absichtlich?)

unbestimmten und sehr dehnbaren Fassung

eine große Gefährdung unserer Kirche.

Dieö und Früheres, sowie noch mit Sicher-

hcit zu Erwartendes, rufen zur größten

Wachsamkeit auf die Stellung der höch-

sten schweizerischen Exekutivbehörde gegen-

über den gerechten Erwartungen der Ka-

tholiken.

Es ist nicht nothwendig, den eigentli-

chen Kern nud Gehalt der vorliegenden

Frage ausführlich zu erörtern. Die

Kircbe isk sich wohl bewußt, warum sie

auf bleibende Anstellung der Pfarrer dringt,

und den Wechsel der Pfarreien im Allge-

meinen nicht gern sieht. Daö Amt ist

zu würdig und die Aufgabe zu wichtig,

als daß man darin nur kurze Zeit und

gleichsam auf Probe arbeiten könnte. Sie

darf auch, soweit eS von ihr abhängt, den

Geistlichen nicht der peinlichen Ungewiß-

heit für seine Existenz aussetzen, während

Dieß ist der Gegenstand der Zuschrift
Sr. Gn. des Bischofs von Basel an den h.

Kantonsrath von Solothurn, d. d. "ö. Noo.
1872. Siehe „Schweizer Kirchenzeitung" Nr 48.

Beilage.
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sie von ihm verlangt, daß er sich aus-

schließlich mit ganzer Zeit und Kraft sei-

nem Amte hingebe. Die Hauptsache aber

ist, daß die Kirche ihre Admission, die

Uebertragung der seelsorgerlichen Gewalt,

nur nach ihren festen Gesetzen, und nicht

nach der Willkür und dem Parteitreiben

von Oben oder Unten verleihen darf.

Der Pfarrer ist zunächst Kirchendiener,
ausgesendet und bevollmächtigt vom Bi-
schof, von ihm allein mit dem Lehr-,

Priester- und Hirtenamte ausgerüstet. Durch

die periodische Wiederwählbarkeit wird die-

seS Verhältniß umgekehrt; der Pfarrer

wird Diener der Gemeinde, nicht

so, wie auch Christus, obgleich unser Herr

und Meister, in freier Liebe unser Diener

geworden ist, sondern als Menschendiener

und Knecht der Launen und des unver-

ständigen oder unchristlichen Parteitreibcns.

Wer in dem Priester den von einer hö-

Hern Gewalt Gesendeten anerkennt, der

stimmt nicht für Wiederwählbarkeit nach

einer gewissen Arbeitszeit; wer in

ihm nur einen Staatödiener, einen rein

bürgerlichen Beamten erblickt, der muß

ihn natürlich den andern Beamten gleich

stellen. Das Letztere ist offenbar hier im

Spiel, nebst der Tendenz, die Widerspän-

stigen zu zähmen. Wir wissen gar wohl,

daß es mit der Anstellung der Geistlichen

zeitlich und örtlich verschieden gehalten

wurde; aber auch das wissen wir und

könnten es nachweisen, daß nur in auf-

geregten Zeiten und unter unglücklichen

Verhältnissen die kirchliche Praxis verlassen

wurde, und daß man durch die Erfahrung

belehrt, immer wieder zu der kirchlichen

Praxis zurückkehrte. Unwürdige Priester

und unverständige Rathsherren aus klei-

neu und großen Kantonen sind uns da-

bei nicht maßgebend, ebensowenig als die

übrigen menschlichen Schwachheiten und

Erbärmlichkeiten, welche bei der Besetzung

der Kirchenämter vorgekommen sind und

noch vorkommen. Unsre Norm sind die

Grundsätze und Vorschriften der Kirche,

die aus dem Wesen des priesterlichen

Amtes und seines erhabenen Zieles her-

vorgegangen sind. Sie haben die ehema-

lige Praxis der kleinen Kantone überlebt;

sie werden auch die Genfer- und Basel-

landschästler- und Solvthurner Gesetzma-

chereien überleben, wenn es nicht nnter-

dessen gelingt, die katholische Kirche
selbst in unserm Vaterland
zu zerstören.

Prüfen wir nun nach diesen Vorbe-

merknngen die Erwägungsgründe deö Bnn-
desrathes.

Die erste und zweite Erwägung beruht

auf Vermengung, um nicht zu sagen Ver-

wirrung der Begriffe. Es handelt sich

gar nicht um die Ueber- oder U nte r-
vrd nuug der kirchlichen oder staatlichen

Gesetzgebung, oder um die Frage, ob die

staatliche Gesetzgebung der kirchlichen wei-

chen müsse. Wir bestreiken eS entschieden,

daß die kirchliche Gesetzgebung in
die Autorität des Staates hineingegriffen

habe, und stehen eben ans der Wache, daß

der Staat mit der seinigen nicht in daö

Gebiet der Kirche hinübergreife. Um die

Ausscheidung der Gebiete handelt
eS sich im Allgemeinen und speziell in
der Frage: Wer hat das eigentliche Recht

eine Pfründe zu besetzen und sie wie-
der ledig zu erklären? Es steht einer hohen

Behörde nicht gut an, solche vage Sätze

anszusprechen: „Nach dem heutigen Staats-
recht >-ist das kanonische Recht, die Be-
schlösse des tridcntinischen Concils, für
den Staat keine übergeordnete Autorität."
Wenu es sich um rein religiöse und kirch-

liehe Verhältnisse handelt (und was dazu

gehöre, wird wohl die Kirche zu erklären

haben), so wird man das kanonische Recht

nicht ohne Weiteres beseitigen können; wenn
es sich um Mitwirkung, Unterstützung oder

Anerkennung kirchlicher Institutionen durch
den Staat handelt, hat er allerdings ein

Wort dazu zu sprechen, aber er wird, zu-
mal einer durch die Verfassung garantir-
tirten Kirche gegenüber, nicht thun kön-

neu, waö ihm beliebt. Betreff der Wahl
einer bestimmten Person für ein Benesi-

zium hat die Kirche dem Staat, den Ge-
meinden oder Einzelnen weitgehende Rechte

zugestanden; nie und nimmer wird sie

ihm die eigentliche Besetzung oder Ent-
setzring zugestehen, ebensowenig wird sie

den Entscheidungen des Staate« oder der

Gemeinde es anheimstellen, wie der kirch-

lich Eingesetzte sein Amt zu versehen habe,

was er lehren, wie und wem er die

Sakramente spenden soll u. dgl. Damit
will sie nicht ihre Gesetzgebung der des

Staates überordnen, sondern nur ihr eigen-

thümliches Gebiet vor Uebergriffen
wah

ren, und die ihr garantirten Rechte ge

tend machen.

Allein — sagt die 3. Erwägung

das angegriffene Gesetz verstößt sich w 1

gegen den Katholizismus in seinem Wesi'>

die bloß zeitweilige Verleihung von Pst^
stellen hat mit den Grnudlehren desse ^
nichts zu thun. Wir haben unö s st'

darüber erklärt. Die bloß periodische
^

^

setznng der Bénéficié» ist und bleibt ^

großer Uebelstand und bringt den

die Seelsorger und die Gemeinden "
in eine widrige Stellung; sie ist n>e

als ein Uebelstand, sie ist eine Verleb»^

des Wesens unserer Kirche, wenn sie»

persönlicher Vefehdung, zu pêiW'
novern, zu Eindrängung von unkn st

^

gesinnten Subjekten mißbraucht wird.
^

wüste Tagesgeschichte stimmt übel zu

schönen Worten dieser Erwägung. ^
4. Gegen die in andern Kantonen

lassenen gleichen Gesetze mag ^
n a ch ertheilter Volkssanktion keine

spräche erhoben worden sein ; da hätte e

^ ^

ebensowenig genutzt als hier. Aug ^
vor der Bestätigung dieser Gesetzt

die letzte Instanz ist stets iwotestw't

den; ebenso gegen Abberufung der

lichen von ihren Pfründen ohne Znl

mung des Bischofs. Aus'S Kräftigst^.
wahrte sich dagegen seiner Zeit der He

Bischof Salzmann und gab keinem

^
dafür Cingeschobenen die eigentliche V'

amtliche Admission; mit den ensi'^
sien Ausdrücken bezeichnete er das

fangen gewisser Regierungen als

Unerhörtes, als einen unertmg

Eingriff in die Befugniß der anerkm"

Kinhe-
^

Säch'ß
^

5. Noch bedenklicher lautet der

der 5. Erwägung, welche in dem st

Gesetze vom 28. November eine« vv

dig erlaubten Gebrauch von der

Hoheit erblickt, gleichviel ob sich dieß

^
setz nur auf staatliche Verhältnisse ^ ^

auch auf Rechtsverhältnisse zwischen ^
und Kirche beziehe, weil der th^
weise kirchliche, theilw-
staatliche Charakter der d»

das Gesetz Betroffenem
den Staat kein Hinderniß,
seine Staatshoheit ge^"
machen. Auch die Geists
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»
^ ^mLandeSgesetz unter-

Wenn wir solchen Gallimathias

diiich
'in „Landbote»" lesen

^
s» würde es uns nicht befremden;

hätt
^ ^"îscheidnng dcS Bnndeöreithes

^ Klarheit, Gründlichkeit

e "seinanderheiltniig deö Ungleichen-

^^^"cht. Also der Staat macht seine

ìkil^ "> den Rechtsverhältnissen

s^lild
^îrche und Staat ohne Unter-

dich ^^"d, weil die Geistlichen theil-

Utx>^^che», theilwcise staatlichen Cha-

?!!i^ ^as heißt das eigentlich?

>iii!>

^ ^^stlichc nichts als Staatödiener,

s^^Pfängt er seine Instruktion und

^ ^lenient, seine Bestellung und seine

l»is.^'olt nur von der Staatshoheit

^ ^ ^"g? Was geht es ei-

Staat an, ob der Pfarrer
fl^>^holischen, selbst auch einer prote-

" Gemeinde 6 oder 16 oder 26

tzj ^'s seinem Posten bleibe, da der

^sln
^ weitaus meisten Fallen die

^!> gestiftet hat noch bezahlt,

^^ìner für den Staat nichts

thun hat, als ihm die Schul-
^e Rekruten auS den Pfarr-

^îr iv
^^^wSznschrciben oder über Ehe-

ì/^s'^gen die erforderlichen Nach-

^ â" verschaffen — waö Alles
°'"îindeschreiber thun könnte und

Tà? ìovhl auch thun muß? „Auch die

sìnd dem LandeSgesetz unter-

ì ^ gonz gewiß, als Bürger, in

HZ^^îlichx,, Beziehungen eines Llnge-

^>i>i
^

Landes, und ganz gewiß nicht,

flickt ^ LandeSgesetz etwaö mit der

dig dem Gewissen des Geistlichen,

^te,i der anerkannten und garan-
^ " des kirche in offenbarem,

Um ^îichem Widerspruch Stehendes zu

^ anmaßt, Er kann z, B. sich

»icht unterziehen, daö ihm
ì>ie ^.' ^twas Anderes zu lehre», als waö

Glaubenslehre vorstellt, ein

^nern Unfähigen oder Unwür-

^ifix" ^^uden, wesentliche kirchliche Vor-
^>t "nd Gesetze zu unterlassen oder

!k»^^n zu treten. Halte man das

^ri„^^"iander! Die Zeitgeschichte sagt,

r
oorti àiiirguo lluos I

^s!>ìx ^vit Befremden und Schmerz
^

îîht
^^^^ng, welche der Bundesrath

^ Zeit eingenommen hat. Die

Beschwerdeschriftcn der Bischöfe nicht be-

rückstchtigt, dagegen ein übergroßer Eifer
in der Jesnitenhatze und in der „Hand-
habnng der Verträge" zu Genf, und tie-

feö Stillschweigen gegenüber den schreien-

den Vertragsverletzungen zu Solothnrn und

den Brutalitäten des Bernerregimentes im

Jura, — waS wird sein Thun und Lassen

sein, wenn der neu angefachte Revisions-

stürm die Grundfesten der Eidgenossen-

schaft aufwühlt, fremder Einfluß immer

deutlicher sich einmischt, und dann nnpar-
teiische Männer, denen man allseitig ver-

trauen konnte, am Steuer stehen sollten!

Trotz alledem rufen wir der wackern

solothnrnischen Geistlichkeit zu: Mnthig,
unverzagt! Wendet daS Teudenzgesctz der

Kirchenfeinde zum Besten der Kirche,

indem ihr euch dem Volk lieb und werth

macht! Von dein christlichen V ol k e muß

der Umschwung zum Guten kommen!

Die Stellung der Staatsgewalt
zur UnsrhlblN'keitsfrage.

Mit einem Wachtrag üver Fyssaöns
nnd Jasteumandat. *)

In der letzten Nummer unseres Blattes

ist diese kleine (nur 42 Seiten haltende)

Schrift bereits vorläufig augezeigt worden.

Mit eingetheilter Freude und großem In-
teresse hat sie Referent gelesen. Wäre

unsere Zeit noch im Stande, durch eine

ruhige, klare und gediegene, kurz und doch

verständlich gehaltene Darstellung sich be-

lehren zu lassen; wäre sie nicht geistig

abgestumpft durch die Sündfluth ober-

flächlicher Literatur und betäubt durch das

leidenschaftliche ZeitungSgeschrei, so müßte

diese kleine Schrift einen großen, gewiß

auch einen höchst wohlthätigen Einfluß
übe». Sie faßt die Sache am rechten

Punkte an, trifft den Nagel auf den Kopf
und verbreitet in kurzen Sätzen ein kräf-

tiges Licht und eine reiche Anregung von

Gedanken über die besprochenen Fragen.

Heben wir nur Einzelnes heraus, in der

*) Fastenmandat des horkwst. Bischofs von

St. Gallen, unter dem Titel: „Die Lehre

und der Lehrstuhl Petri des Apostelsürstin.'

St. Gallen, 1373.

Absicht, das Ganze in recht viele Hände

zu bringen.*)
Alö Zweck des Schriftchenö wird ange-

geben: die Unfehlbarkeitslehre nicht von
der dogmatischen, sondern von der poli-
tischen Seite zu beleuchten, wie sie jetzt

besonders in's Auge gefaßt und zum
Kampf gegen die Kirche miß-

braucht wird. Es will I. die katholische

Kirche mit ihrer Lehre so darstellen, wie
sie ist; die Frage beantworten, ob der

Staat ein Recht und ein Interesse habe,

sich in einen Kampf mit der Kirche ein-

zulassen, und 3. die Folgen dieses Kampfes
ans der Geschichte und auS der vcrnnnf-
tigen Schätzung der in den Kampf tre-
tendeu Kräfte zu berechnen suchen.

V i e r H a u p t s ä tz c tragen die ganze

Darstellung:
I. Der Kampf gegen die Lehre

von der jU n f e h l b a r k e i t des
Papstes ist ein Kampf gegen
das Wesen und die Existenz
der kath. Kirche, beide müssen
miteinander stehen oder fallen.

II. Der Staat hat kein Recht,
die Lehre von der Unfehlbarkeit
des PapsteS zu bekämpfen; denn

1. die Unfehlbarkeitölehre ist keine

neue Lehre;
2. sie ist nicht staatSgefährlich;
3. der Staat kann die Unfehlbarkeits-

lehre nur bekämpfen auf dein Wege

von Rechtsverletzungen.

III. Der Staat handelt gegen
seine und des Volkes Interessen,
wenn er die Unfehlbarkeitölehre
bekämpft.

IV. Wenn dieser Rathschlnß
oder dieses Werk von Menschen
ist, so wird eS zerfallen. Wenn
es aber von Gott ist, so könnt

ihr es nicht zerstören. (Gamaliel,
siehe Apostelgesch. 5, 38 f.)

Zu l. Es sind Viele der irrigen Mei-

uung : die Unfehlbarkeitslehre seie etwas

Zufälliges und Willkürliches, der Kirche

nnr von einer gewissen Partei gewaltsam

aufgenöthigt, darum könne man sie eben

*) Dieselbe wlrd einzeln à 2S Ct., dutzend-

weise à. SV Ct., in Parthien von ö0 Ezempl.

gegen frankirte Einsendung des
Betrages oder Nachnahme von
F r. 6 abgegeben.
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so gut verwerfen als annehmen. Zufälli-

ges, nicht zum Wesen der Kirche absolut

Gehörendes hat man ihr oft schon geraubt;

die Kirche hat sich der Gewalt fugen

müssen. Hier ist das gerade Gegentheil

der Fall. „Die Lehre von der Unfehlbar-

keit deS Papstes hängt so enge zusammen

mit dem Wesen der Kirche, daß ein Kampf

gegen diese Lehre auch ein Kampf gegen

die Eristenz der Kirche ist. Die Kirche

muß in diesen: Kampfe siegen oder unter-

gehen. Das ist ganz unzweifelhaft, und

davon wird man leicht ans den furchtbaren

Ernst eineS solchen Kampfes schließen

können."

Mit Beziehung auf offizielle Erlasse

und wissenschaftliche Erörterungen wird

sodann der eigentliche Sinn der Dogma'S

kurz angegeben, und eben so werden die

Entstellungen desselben, als wäre

der Papst persönlich unfehlbar und

konnte neue Glaubenslehren nach Belieben

aufstellen, oder als würde für alle seine

amtlichen Erlasse als Regent, Nichter und

Gesetzgeber in seinem Lande ihm die Un-

fehlbarkeit zugeschrieben u. s. w. zurück-

gewiesen. „Die Unfehlbarkeit des Papstes

fin seineu Kathedral - Anssprüchen als

oberster Lehrer der Kirche in Sachen des

Glaubens und der Sitten) ist eine in

aller Form desinirte Glaubenslehre der

katholischen Kirche." — Ja, „bei diesem

Dogma kommt noch etwas ihm Eigen-

thürnliches in Betracht. Es ist dasselbe

nicht blos ein Glaubenssatz, den die Kirche

festhaltet, weil sie ihn als göttliche Offen-

Irarung erkennt, wie daö bei allen andern

Dogmen der Fall ist. Aus der Lehre

von der Unfehlbarkeit dcS Papstes bk-

ruht die Existenz des Lehramtes und

der kuthol Kirche überhaupt. Würde

sie diese Lehre ausgeben, so würde sie sich

selber vernichten. Die katholische Kirche

beruht auf den zwei Voraussetzungen,

erstens, daß die Lehren des alten und

neuen Bundes göttlich geosfen-
b a rte Wahrheiten sind, und zwei-

tens, daß Christus in seiner Kirche ein

Lehramt gestiftet hat, welches die ge-

offenbarte Lehre unverändert erhalten,

richtig auslegen und den Menschen ver-

künden soll. Träger des Lehramtes
sind die Bischöse als Nachfolger

der Apostel, und der Papst als
Nachfolger des hl. Petrus.

Das kirchliche Lehramt muß nothwendig

auf Unfehlbarkeit Anspruch machen können,

d. h. es muß in seinen lehramtlichen Er-
klärungeu nicht des Irrthums fähig sein.

Das ist unbedingt nothwendig, sonst hätte
der Gläubige keine Bürgschaft, daß daö,

was ihm die Kirche zu glauben vorstellt,

wirklich wahre und göttliche Lehre sei.

Unfehlbar kaun aber ein Lehramt nur sein,

wenn es durch göttlichen Beistand
hiezu befähiget wird. Ein blos mensch-

liches Lehramt in Sachen des Glaubens

ist gar kein Lehramt. Ich müßte ein

solches für fehlbar und irrthumssähig
halten; ich könnte seine Aussprüche nicht

ohne Vorbehalt annehmen; es würde mir
keine Sicherheit für meine religiöse Ueber-

zeugung bieten. Wenn ich aber das Lehr-
amt als eine Autorität ansehe, die von
Gott gesetzt und vom Geiste Gottes ge-
leitet ist, wenn ich überzeugt bin, daß ein

göttlicher Lehrer durch menschlichen Mund
mit mir redet, so kann eS mir nicht schwer

fallen, mich dieser Autorität gläubig und
gehorsam zu unterwersen. Daö ist der

Punkt, an welchem Katholiken und Aka-
tholiken sich ausscheiden. Wer au eine

göttliche Leitung des Lehramtes glaubt,
wird es als unfehlbar ansehen, seine Lehre

annehmen und eben dadurch katholisch

glauben; wer eS bloß als menschliche Ein-
Achtung anschaut, muß es für sehlbar

halten und kann ihm keinen vorbehaltlosen
Glauben schenken."

Die geistige Bewegung in der Kirche
hat aber nach und nach die Frage in den

Vordergrund gedrängt: wer denn d e r
ei g en tl i ch e Tr ä ge r der Un se h l-
b a r k eit des Lehramtes sei.
Sind eS die Bischöse? Ist es der Papst?
Denn daß der Papst und die Bischöfe

miteinander unfehlbare Lehremschei-

düngen erlassen können, das stand gar
nicht in Frage. Aber wenn kein allge-
meines Concil versammelt ist, wo ist dann
der Träger, daö Organ des unfehlbaren

Lehramtes? Diese Frage hat ihre end-

gültige Entscheidung auf dem vatikanischen

Concil gefunden, und zwar ganz entspre-

chend der Stellung, welche Christus dem

Petrus und in ihm allen seinen Nach-

folgern gegeben hat: der Stellung des

Felsens, des Fundamentes zu dem d»"

ihm getragenen Gebäude. „Der PW

hat das Recht und er hat es von

ausgeübt, über auftauchende LehrineinM^
sein Urtheil auszusprechen und die ^
glieder der gesammten Kirche zur Annäht

desselben zu verpflichten, und wenn st"'

Urtheil Widerspruch findet, die Wîder

sprechenden von der Kirche auSzuschliè

Die letzte Entscheidung in Glaubenssmi)^

liegt und lag von jeher in der Huub
^

Papstes. Die Wahrheit unserer Glaube" ' >

lehre hat die Unfehlbarkeit des Papstes

Voraussetzung. Sie verhalten sich ö

einander wie Ursache und Wirkung. ^
liegt die Sache ganz einfach. ^
Papst nicht unfehlbar, so ist es gar

"

mand; wenn er irren kann, so kann ""

die ganze Kirche irren, welche sich

Urtheile fügen muß, und es kau» ^
einer Unfehlbarkeit des Lehramtes

von einem eigentlichen Lehramte riberh""

keine Rede mehr sein. Die Kirche ist '

^
nichten auf einen Felsen gebaut,
eine rein menschliche Einrichlung.
aber die Ueberzeugung hat, daß ^
die Kirche gegründet und auf Petrus "

einen Feffen gebaut habe, der '""ß ^
auch herbeilassen zu dem Glauben,

'

die Kirche ganz auf diesem rMst"

auch mit ihrem Lehramte und ihrer
r

^

Hier gibt eS nur ein Entweder .riA
Entweder ein Lehramt und eine

mit der Unfehlbarkeit des
" ^

gar keine Glaubensautoritiit und ^

Kirche. ^
Die Nichtigkeit dieser Alternats

ganz evident und unabweisbar,

wir den Fall, die Kirche würde "ê' -

den Papst als unfehlbaren Lehrer ^
sehen, so würde die höchste

Glanbenssache», welche er repräseutirb

irrchnmSfähig erklärt. Seine

scheidungen würden nicht mehr unbeb"^
Glauben beanspruchen können, der ^
müßte beim geringsten Zweifel von

höchsten äußern Instanz appellirett a"

^eigenes Urlheil, oder an das Urtheil

derer, jedenfalls rein menschlicher

der AutorilätSbegriff und der Autors
'glaube, welche die lehrende und die

Kirche zusammenhalten, wären ve""^
Es wird deßwegen auch niemals t

sogenannte „altkatholis
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geben können, d. h. eine

^ °ere oder kleinere Religionsgesellschaft,
k che ulles glaubt, waS die Kirche vor

1g^ H^li 187Y lehrte und die 11u-

°>warkeitSlehre verwirft. Die weitaus
,^ßere Äahl der Prote stkatholiken steht
schon

Kirch
Mt so weit links, daß sie keine

he und keinen Kultus braucht. Aber

^ Yachten keine Kirche zu Staude, wenn^ zusauiiuen noch Gläubige genannt
trden könnten. Eö hat sich schon bisher

^igt und wird sich in der Folge noch

Zeigen, daß kein vernünftig Denkender

^ dieser Linie stehen bleiben kann ; ent-

^ ^ >»nß er zurück zu dem katholischen
^oritätsbegriff und dann wird sich alles

^tere von selbst verstehen, oder er stellt
auf den Boden des Subjektivismus
Nationalismus, und dann wird der

ikrfe Wind, der über diesen Boden weht,^ Bischen katholischer Dogmatik bald

hallst haben. Man sieht ja, wie die

^ten Schulte, Reinkenö, Friedrich n. s. w.
^ Monat zu Monat, man könnte fast

^Kn, von Poststation zu Poststalion, an

Katholicismus leichter tragen. Es

^
"ur zwei konsequente geistige Mächte

der Welt, die Lehrautvrität der römisch-

^»tischen Kirche und der Subjektivismus
^

Bviestautischeu Refornwr. Was da-

Aschen liegt, ist Geröll, welches schnell
^ langsam von der einen oder andern
dröinnng fortgerissen wird. Wie sich

"uch „rächen mag, darüber mögen
^1 die Gegner jetzt schon sich klar werden,
^ an dem Ban der katholischen Dog-

"k nie und nimmer etwas geändert
)>'de» kann, daß der Angriff auf eine

^
Klne Glaubenslehre die Bedeutung eines

Misses ^ die Eristenz der Kirche hat
für beide Theile das ganze Risiko

Aes
Kampfes auf Tod und Leben in sich

Meßt."
1. Daß die Uufehlbarkeitslehre nicht

°u uud keine Erfindung der Jesuiten ist,
Zd nebst Beziehung aus die auderwär-
'Rn historischen Beweise hier durch zwei

^'guisse von Jesuitengegnern aus dem

^
' Jahrhundert uud durch ein bei den

^aediktinern des Klosters St. Gallen im
' Jahrhundert erschienenes und dort ge-

gangstes theologisches Lehrbuch bestätiget,
" als Ergebniß der ganzen Untersuchung
"d der Satz aufgestellt: Die Un fehl-

barkeislehre ist so alt wie die
Kirche selber.

2. D i e U n f e h l b a r k e i t s I e h r e

ist nicht gefährlich. Schon der

erste Satz dieser Erörterung frappirt durch

seine offene uud treffende Sprache: „Für
den gläubigen Katholiken ist eS absolut

sicher, daß daö von dem Geiste GottcS

geleitete Lehramt nie eine staatSgefährliche

oder überhaupt schädliche Lehre aufstellen
kann. Die politischen Gegner der Unfchl-
barkeit aber wissen als Kinder unserer

Zeit, daß eS in der heutigen Politik keine

Gerechtigkeit mehr gibt, daß Moral uud

Gewissen bei den StaatSaktionen keine

Stimme haben, und legen diesen ihren

eigenen Maßstab nu» auch an die Stellung
des Oberhauptes der Kirche. Nach ihrer

Meinung wäre der Papst im Staude, von

seiner geistigen Gewalt über 200 Millio-
»en denselben willkürlichen und gewissen-

losen Gebrauch zu machen, wie die Poli-
tiker von der ihrige», so daß Staat und

Gesellschaft von dieser Seite AlleS zu
besorgen hätten." Die StaatSgefährlichkcit
dieser Lehre, sowie ihre Neuheit, sind leere

Verwände. Daö Gebiet der Unfehlbarkeit
ist ein ganz anderes, als daö der Politik.
Es liegt offen vor uns in den Glaubens-

eutscheidungeu von 18 Jahrhunderten, und

mit dem wachsenden Alter der Kirche
nimmt dieses Gebiet immer mehr ab,

verengert sich immer mehr der Kreis, inner
welchem noch Glaubeuöentscheiduugeu mög-
lich sind. Für den Politiker muß cS ganz

gleichgültig sei», ob daö Recht, unfehlbare
und unveränderliche GlanbenSeutscheiduugen

zu treffen, von Einem oder von Mehreren
geübt werde. „Also nicht der Träger deö

unfehlbaren Lehramtes, sondern die Eristenz
eines solchen kann hier allein in Betracht
kommen. Wenn man den Vorwurf der

StaatSgesährlichkeit überhaupt erhebe» will,
so muß man ihn auf die ganze Kirche
uud ihre ganze Vergangenheit ausdehnen,

weil sie immer ein unfehlbares Lehramt
für sich in Anspruch nahm. Darum
kommt dieser Vorwurf um ein Erhebliches

zu spät. Man hat bereits viel zn lange
die Kirche sammt ihrem unfehlbaren Lehr-
amte garantirt. Der moderne Staat hat

selber den Grundsatz der Glaubens- uud

Gewissensfreiheit ausgestellt und damit ge-

rade jenes Gebiet aus seiner Machtsphäre

ausgeschieden, ans welchem das Lehramt

in Glaubenssachen zur Wirksamkeit gelangt.

Er kann darum grundsätzlich einer Lehr-

autorität ihre Eristenz und ihren Boden

nicht streitig machen, ohne mit sich selber

in Widerspruch zu gerathen."

Es bleibt mithin nur die praktische

Frage, ob denn die Kirche mit ihrem

Lehramte nicht staatSgefährlich sei. Man

hat daö noch nicht allgemein zu behaupten

gewagt!*) Tiefoenkcude Männer, auch

unter den Protestanten, lassen der kathol.

Kirche hierin Gerechtigkeit widerfahren

(Neben der Autorität der „Briefe deö

Attiknö" erlauben wir uuS auf andere

von Hettiuger, Apologie des Christen-

thumS, 'II. Band, 2. Absch. „Kirche und

Bildung," vorzüglich S. 721 ff. genannte

hinzuweisen). Die Grundsätze der Kirche

darüber sind die gleichen geblieben: Gebet

Gott, was GotteS, und dem Kaiser, was
des Kaisers ist. So lehrten die Apostel,
so lehrt Pius IX. auf das Nachdruck-

samste.

„Freilich findet sich unter den Grnud-
sähen der Kirche uud der göttlichen Offen-

barring auch der bereits angeführte Satz:

„Man muß Gott mehr gehorchen als den

Mensche»." Derselbe ist berechnet für jene

Fälle, in denen sich der Staat Uebergriffe

erlanbt in ein ihm fremdes Gebiet und

Forderungen stellt, welche dem christlichen

Gewissen unerfüllbar sind. Solche Fälle

werden nirgends vorkommen, wo die rc-

ligiösen Verhältnisse nach Maßgabe eines

natürlich gerechten Grundsatzes geregelt

werden. Der moderne Staat rühmt sich

z. B. des Grundsatzes der Glaubens- uud

Gewissensfreiheit. Wenn er diesen für alle

Bürger zur Wahrheit werden läßt, so wird

der getreueste Katholik ohne Schwierigkeit
Gott und den Kaiser zufrieden stellen

können. Ein Staat dagegen, welcher der

Kirche keine selbststäudige Autorität und

Sendung in dem von Christus ihr auge-

wieseuen Wirkungskreise zuerkennt, wird

allerdings auf Widerstand stoßen. Aber

rann ist dem Angreifer die Schuld beizu-

messen, und unter keinen Umständen ver-

Bcklinnlicb ist erst beut zu Tage der

kaiserlich-königlich biSmarkische Hof- und
TtaatskirckenrcchtSlebrer Dr. Friedberg mit
dieser exorbitanten Behauptung aufgetreten.
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gißt die angegriffene Kirche die Grenzen
des Widerstandes,"

„Ilebrigenö können die Kirche und die

Gläubigen nach den Beweisen dieser Ver-

dachtignug fragen. Hat die Kirche je

unser Staatöwesen gefährdet? Wann hat

sie zur Auflehnung gegen Obrigkeit und

Gesetz aufgefordert? Sind unsere Katho-

liken in der treuen Erfüllung ihrer Bür-

gerpslichten zurückgeblieben? Bisher fehlen

diese Beweise gänzlich, und mau muß ge-

wärtigen, ob man ohne solche den Katho-

liken daS Brandmal der StaatSzefährlichkeit

aufdrücken werde, blos weil sie Katholiken

sind. Man wird daS nicht können, ohne

seine eigenen Vorfahren mitzubeschimpfen.

Wenn man neben diesen grundlosen An-

schuldigungen in Betracht zieht, was die

Kommunisten und Internationalen in ihren

Brandschriften und Neden für Grundsätze

predigen und stellenweise praktiziren, ohne

als staatögefährlich erfunden zu werden,

so erinnert diese boshafte und uugegründete

Beschuldigung der katholischen Kirche un-

willkürlich an jene bekannte Szene vor

dem- Hause des Pilatuö, in welcher

Christus und Barabbas neben einander

stunden."

„Die Katholiken dürfen stolz sein ans

diese ihnen beschiedene Rolle, und jeder

Unbefangene muß wenigstens folgende

Punkte zugeben:

1. Nichts hindert den gewissenhaftesten

Katholiken, auch der beste Bürger zu sein,

im Gegentheil, seine Religion verpflichtet

und befähiget ihn hiezu.

2. Wenn eS einmal ein unfehlbares

Lehramt geben darf, was man der Kirche

noch nicht bestritten hat, so ist die Frage

nach dem Träger der Unfehlbarkeit eine

rein inner-kirchliche, die nach Außen Nie-

manden etwas angeht, und man kann

jedenfalls diesen Träger nicht als staats-

gefährlich erklären, bevor er sich thatsächlich

als solchen erwiesen hat.

3. Der 18. Juli 1870 hat au der

angeblichen Staatsgefährlichkeit der Kirche

weder eine Zu- noch Abnahme bewirkt,

weil die bezüglichen Grundsätze sammt der

Unfehlbarkeit des Papstes viel älteren

Datums sind," (Fortsetzung folgt.)

Zur Orientirnng in der Genfer

Bisthnmsfrage.

Statistisches.

^ Der Sinn des berühmten Spruches:

»LunAuis irmrtzmum sommi à'mtm-
norum« findet auch für solche Verfolgungen
der Kirche stets seine Anwendung, die nicht

blutig sind. Unter den Verfolgungen

gedeiht stets die Kirche am besten. DaS

zeigen uns die Fortschritte der Kirche in

Gens auf's Neue. Fast ohne Unterlaß

hatten die Katholiken Kämpfe zu bestehen,

aber trotz dieser Kämpfe steht die Kirche

Genf'S blühend da und ist insbesondere

reich geworden an zahlreichen« kirchlichen

Anstalten und an einem eifrigen, tüchtigen

Klerus.

Als 1815 die katholischen Gemeinden

dem Kauton Genf zugetheilt wurden, bc-

trug die Zahl der Katholiken etwa '/»
desselben. Jetzt zählt der Kanton 17,850
Katholiken und 43,606 Protestanten. Die
Katholiken bilden also der Seelenzahl nach

die Mehrheit, nicht aber in Bezug auf die

Zahl der stimmfähigen Bürger. Sehr viele

Katholiken sind nämlich Ausländer und

daher nicht stimmfähig. Bei Abstimmun-

gen werden also dieselben immerhin majo-
risirt. Die Stadt Genf zählte 1808
3500 Katholiken, jetzt 26,374. In der

Stadt wirken in 4 Pfarrrektoraten 16

Priester. Die Stadt besitzt gegenwärtig

folgende katholische Kirchen:

1. St. Ger m ai ». Diese Kirche war
vor der Reformation die Pfarrkirche glei-
chen Namens und wurde in der zweiten

Hälfte des 14. Jahrhunderts erbaut. In
der Fasten 1535 predigte in ihr ein Mi-
uorite von Rive zuerst die Reformation.
Den 16. Oktbr. 1803 wurde sie wieder

dem katholischen Kultus übergeben. Bis
1857 blieb sie die einzige Kirche Genfs.

2. Notre-Dame. Sie wurde

1851 — 1859 gebaut, 1857 benedizirt

und 1859 den 8. Dezember konsecrirt.

Sie liegt in der Nähe den Bahnhofs, ist

nach dem Zeugnisse Montalamberts eine

der besten neuen Kirchen gothischen SthleS
und bildet mit Recht den Stolz der Ka-

tholiken Genfs, Bei ihr wohnte der ver-

triebene Hochwst. Bischof Mermillod, wel-

cher zu ihrer Erbauung sehr viel beige-

tragen hatte.

3. St. Josef für die Vorstadt

Eaur-ViveS. Sie wurde den 3. Oktbr.

1869 benedizirt.
4. Franz von Sales für ^

Vorstadt PlainpalaiS. Sie wurde den

2 Okt. 1870 benedizirt.

Bei jeder dieser Kirche wohnt ein Pf"»'

rektor mit den nöthigen Vikaren. Pfa»»^

für ganz Genf ist Bischof Mermillod.

Kirchliche Anstalten sind folgende Z"

erwähnen:
1. Ein Krankenhaus in Genf, geleit»

von Barmherzigen Schwestern.
Dassel e

wurde 1846 eröffnet. 2. Ein von Schwe-

stern geleitetes Hospiz für altersschwache

und arbeitsunfähige Personen. 3.

Schwestern geleitetes Waisenhaus f"'

Mädchen. 4. 3 Schulen, bisher von et»'«

500 Knaben besucht. 5. 3 Mädchenschule'',

bisher von etwa 800 Mädchen
besuch >

6. Das Pensionat der lehrenden Schwester'

in Carouge. Diese Anstalten si»d du»' t

die neuesten Gesetze mehr oder weuig»'

bedroht.*)

Der BorzedÄel von Anno 1818 sür

unsere heutige Kirchenftürmere«
Nominisso suvabit.

In dem Jahre 1818 vereinigten
stch

die Abgesandten und Räthe der protesta"

tischen Fürsten, unter anderen die

Würtemberg, Baden, des Kur- und de

Großherzogthums von Hessen, von Nassâ

Mecklenburg, Weimar, der sächsische"
H»'

zogthümer, von Oldenburg, Waldeck ""
der freien Städte Lübeck, Bremen ""

Frankfurt am Main, in der zuletztge»"""^

ten Stadt, um über die endgültige O»

g a n i s ati ou der katholisch^'
Kirche in ihren Staaten zu

berathe"'

Da gleicher Eifer uud dieselben Absicht^'

bestanden, einigte man sich leicht über d'»

Prinzipien. Man beschloß, die katholisch»

Religion auf die Rechte ihrer wese"^
lichen Versassung (ooimlilutioir ssse"

"0 Vergleiche Archiv für kath. KirchtM'ê
1873, H. 1, wo sich ein sehr eingehender

satz von P. Beat Rohner in Einsicdeln "
Genf befindet und auch die Aktenstücke â
druckt sind.
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"
Zu beschränken, wie dieselbe, nicht

" dem
canonische» Rechte, aber auS

^ ^ r n n n ft - n n d n atu r ge in ä-

^) Beziehungen zwischen Kirche
Staat sich regeln und wie derProte-

"AiSinuA sie angestrebt nud Febronius
^

Erkundiget habe. Man nahm an die

.Flusse Concils von Basel, die
ì' ejchj ^ ^ Verordnn n-

^ " Joseph II.; man entschied

^
' jeden freien Verkehr mit

^
^ Zu unterdrücken; den

^îskopal jeden wirksamen
^/^jlusses auf d i e S e m i n a-

und die Anstalten für
^ ^ ^ o gjsche Studien zu be-
" u ben; das ganze öffentliche

> lw e s e n, d a s n i e d e r e >vie

^ rohere, in d i e Hän d e d e s

fii/^îk6 zu legen. Daö Patronat
Pfarreien und Pfründen wurde dem

îrritvrialhcrrn zuerkannt. Und was die

^"ichteu Chen, die Ehescheidung und die

.Überziehung anlangt, wurde daö ge-

^ ^kgeutheil oon der katholischen Lehre

^îgel geinacht. Man versprach sich

Abschaffung des Celibates der

> '^r zu fördern, damit diese als B'-

â^/îgie Werkzeuge gar keinen Grund

^
Befürchtung mehr bieten könnte».

^ jolche Weise schickte man sich an, die

gemachten Versprechungen zu

^ Aus alledem ging eine ganz un-
"bliche Verquickn») siiwoi'pcii'utiolr

^
"Arususu) zwischen Kirche und Staat

Nàru wagte sogar, in Rom ein

^bdat auf solcher Grundlage vorzu-

^ anzunehmen wäre Verrath an

^ Pflicht gewesen. Rom lehnte ab:
^

entschiedene Note des Kardinal Con-

vom 11. August 1819 entwickelte

^ ^»sichten des hl. VaterS über diese

^"îlhcituugen der protestantischen Fürsten.

^ jìxstten gelindere Anforderungen, nud
^ h>e Glaubwürdigkeit hin ihrer nun-

»iiz
^"^rö lautenden Sprache wurde eö

^"istich^ ,,ìit ihnen zu unterhandeln. Eine
vom 16. August 1821, und eine

^
^e 1827 stellten die

^hte d^ deutschen Katholiken fest und

^ ihre Beziehungen zur Regierung.

^ ^König von Würtemberg nahm keinen

^
nd, die beiden Bullen ausdrücklich

Nehmen und doch seine angemaßte

apostolische Vollgewalt fortzuüben: Ver-
le i h u n g von A e m tern u n d

P f r ü n d e n a n u n würdige Ere a-

tnren; willkürlicher Gebranch des Pa-

tronatSrechts Ei »schieb un g von
G e i st l i ch e n ohne Wür d e o d e r

in it falscher D octr i n in die
g e i st l i ch c n U n t e r r i ch t S a n st a l-
ten und selbst Aenderungen
in der Liturgie. Bereits wagte

man, in den Kammern von einer Diöze-

san-Spnode zusprechen, welche die Treu-

nung von Rom vollziehen, sich von

dem L a t e i n i s ch e n A b e r g l a u ben

frei machen und schließlich mit r e so r-
m a t o r i s ch e r Hand daö morsche Ge-

bände deö Katholizismus umstür-

zen sollte. Inzwischen entwarf man

Pläne für eine N a t i o n alk irch e.

Die protestantischen Fürsten bestreben

sich, in Rom nur untaugliche
oder in erbärmlicher S ch w a ch e

verkommene Subjekte in Vor-

schlag zu bringen, die serviler Weise allen

Anforderungen der Leidenschaft und der

Politik freies Spiel lassen. In Folge

davon befindet sich der hl. Vater fast bei

jeder Ernennung vor die grausame Alter-
native gestellt, entweder oie Kirchen in

Muten aller politischen und dogmalischen

Verrwirrungen ohne Haupt zu lassen,

oder ihnen Männer vorzusetzen, die oft,

man muß zugeben, weniger schuldig als

schwach, Ruinen ans Ruinen sich häufen

lassen werden. *) d. C. P.

Ein allkatholisches Gebetbuch.

lllküoito est, saturnin non scriberol

Der liebreiche l)i'. Friedrich fühlte sich

berufen, die Liturgie deö AltkatholizismnS

ans höchsteigener Machtvollkommenheit

festzustellen. DaS bezügliche Andachts-

buch führt, wie bereits bekannt, den Titel :

„Gott, meine einzige Hoff-
nung." Da eS gewiß ist/ daß die Ge-

sinnungcn des Menschen sich in der nn-

schuldigsten Form im Gebete kundgeben,

wo die Seele allein ihrem Gott gegen-

*) Vergl. „Kersbr," Historische Zeitschrift,
Jahrgang t83â. „Katholik," 9. Band und

„Echo der wahren Prinzipien," 7. u. 8. Bd.)

über steht, so ist cS nicht unpassend,

diese altkatholische Gesinnung, in den Deck-

mantel der Frömmigkeit gehüllt, sich an-
zusehen.

Der altkatholische Geist scheint ein Geist
der liebenswürdigsten Bescheidenheit zu

sein. Denn laut Vorrede unseres altka-

tholischen Reformators wurde bis zu sei-

ner Schrift „selten etwas Guteö zu Tage

gefördert." Er ist der Erste, der „die
Gebete der Kirche, welche daö Empfinden,
Denken und Fühlen der ganzen christka-

tholischen Gemeinde durch die Jahrhun-
derte ihreö Bestehens zum Ausdruck brin-

gen, zu Gemeingut machen helfen will."
Die Dutzende ähnlicher katholischer Schrif-
ten bestehen natürlich für den Münchener
Professor fielst. Ueberflüssig scheint uns
die Versicherung, daß fragliches Gebetbuch

„auch den Vortheil bietet, daß es keinen

Boden gewährt für die Kultur deö Aber-

glaubens, der sich sonst so häusig iu den

Gebetbüchern breit macht. Ganz interest

sant hingegen ist uns oie Aufzählung der

HeilSgnaden, welche der alkatholisch glau-
benden und liebenden Seele auf den hö-
Hern Stufen der Vollkommenheit warten:
„Einführung der Muttersprache als kirch-

liehe Sprache, Gestattung des Laienkel-

cheS, Firmung durch den Priester, Civil-
ehe und Reformen auf dem Gebiete deö

EhewesenS, Heiligenaurufnngen n. f. w."
Herz, waö willst du mehr? Alles ganz

neu, frisch, noch nie dagewesen!

In den einzelnen Abtheilungen deö

Büchleins bietet der gelehrte Historiker

nichts Neues. Die Gebete sind aus ver-

schiedenen Ritnalien zusammengeschrieben.

Denselben gehen erläuternde Vorbemerkun-

gen voran, worin der abgefallene Priester
seine salbungsvollen Ergüsse niederlegt.
Was z. B. die hl. Messe betrifft, so

bleibtö beim Alten, nur daß die Altkatho-
liken als Spezialfreunde Gottes während

der heiligen Wandlung stehen dürfen

und sollen, (S. 17) als Auszeichnung

sogar vor den Cherubim und Seraphim.
Ein wilder Anlauf gegen die lateinische

Sprache soll von jedem Altkatholiken als

Vorbereitung zum Gottesdienst gelesen wer-
den. (S. 71 u. flg.) Ebenso wird die

seitenlange Abhandlung über Berechtigung
und Nothwendigkeit der Civilehe (S. 185)
die religiöse Stimmung von Brautleuten
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mid Verehlichten ganz absonderlich zu he-

den vermögen. Daß der liebende Versas-

ser von der Verehrnng der mackellosen

Jnngsrau Maria nichts wissen will, ist

kaum auffällig, obwohl natürlich nicht

wahr ist, waS böse Zungen behaupten,

daß der fromme Gebetbuch-Schreiber nicht

so ganz gleichgültig sei gegen andere Jung-

frauen, denen der Vorzug der Mackellvsig-

keit nicht in so erhabener Weise zukömmt,

Auch der Preis deö Büchleins ist ächt

altkatholisch. Für 380 Seiten in 12°

zahlt man nur 6 Franken 80 Rp. Hiefür

erhielte man 3 schön gebundene Goffine.

Anmaßend, trocken, theuer, ist

das von einem der Häupter des Altkatho-

liziömus verfaßte Audachtöbuch für dessen

Anhänger.

Zeitschriften-Schau.

Die Wichtigkeit der Tagesereignisse und

die großen Kämpfe ans kirchlichen Gebiete

bringt es mit sich, baß die katholischen

Zeitschriften an Inhalt und Inter-
esse gewinnen. In unserer heutigen Um-

schau suchen wir aus den neuesten Heften'
der katholischen Zeitschristen besonders jene

Artikel hervorzuheben, welche sich auf die-

sen TageSkampf beziehen uns welche zei-

gen, welchen Antheil die betreffende pe-

riodische Schrift an den brennenden Fra-

gen nimmt:
Katholische Bewegung (Heft II. und

III.) Gründet Jünglingövereine. Zeit-

liche Segnungen des Christenthums. In-
nere Selbstauslösung deö Protestantismus.

Niedergang der katholischen Völker und

der Franzosen insbesondere. Görresver-

eine w. Auch enthätt dieses Heft eine

einläßliche, sehr günstige Besprechung deö

„Archivs für die schweizerische Reforma-

kionsgeschichte (von Dr. Rody bei Wörl,
Würzburg.)

Stimmen ans Marialaach (Heft III.

und IV). Sozialistische Bewegungen in

Italien. Katholische Elementarschulen.

Liberalismus in der Wissenschaft. Pen-

tateuch und ungläubige Bibetkritik. Ge-

schichte der Auflehnung gegen die päpst-

liche Autorität. Die Bulgaren. Kasimir

SarbiewSki. Von Southampton nach

Quito w. (Freiburg, Herder.)

Periodische Blätter (Heft I und II).
Neujahrsbetrachtung. Innere Unwahrheit

der Freimaurerei. Moderne Kultur und

ihre wissenschaftliche Vertretung. David

Friedrich Strauß. Neuprotestantismus.

Hebung der päpstlichen Macht. Hart-

manns Philosophie. Copernikuö Geburt«-
tag.*) (Von Dr. Scheben, bei Pustet
in Nürnberg.)

Kompaß (VI. Heft). Die Welt will
betrogen sein, oder: Gründet Preßvereine,
von Ür. Rosy. (Würzburg, Wörl.)

Wcckstimmen (XII. Heft des 3. und
l, Heft des Z.Jahrgangs). DerNatio-
ualitäten-Schwindel von Dr. Hammer.
Die Erscheinung in der Höhle zu Lourdes
von A. Stolz. (Wien, Sartori.)

Zeitgeist. Diese neue Zeitschrift will
den Zeitgeist durch Erzählungen
für das katholische Volk, im Style Bo-
landens beleuchtet und beginnt das l. Heft
durch die gelungene Geschichte: „Prie-
sterthum oder Hochzeit." Von Dr. Franke.
(Würzburg, Wörl.)

Christlich-soziale Blätter (Heft I
und II). Liberalismus und Internat!»-
nale. Krcditvereine. Sozial - deinokra-
tische Bewegung (Italien unv Holland)
Rückblicke auf 1872. Arbeiterbewegung.
Die öffentlichen Bettler London«. Die
staatliche Bedeutung deö katholischen Ge-
sellenvereins in der Gegenwart. Wand-
lungen des Sozial-LiberaliSmuS. Vereins-
wesen.

Aus der letzten Nr. des verflossenen
Jahres tragen wir nach: Baugenossen-
schaften. Eiseuacher-Kongreß. Rückblick

auf die sozialen Erscheinungen in Ber-
eine», Büchern und Zeitschristen w. (Würz-
bürg, Wörl.)

Aus meinem Wanderbuche, bon C.
Häring (Heft II und III). Ober! ta-
lien (Trient, Tessin, Mailand, Lodi,
Verona, Veueoig, nach Trieft mit Re
flerionen über moderne Bildung, Toleranz,
Heidnische Kultur, Unfehlbarkeit, Dar-
winismuS :e.). Wien (Trieft, Graz.
Wien, mit Reflexionen über Italienisches,
Oesterreichisches, Soziale Fragen, Juden,
Mord und Selbstmord, Paß, Alb.
Stolz, Sebastian Brunner w.) (Würz-
bürg, Wörl.)

Vergangenheit und Gegenwart bon

I. Rostadt (I Heft.) Wie mitten im
Sturm ein Sonnenbtick wohl thut, so

erquickt auch mitten im kirchlich-politischen

Kampf die Lektüre eineö schönen Gedichts
oder einer '

klassischen Prosa. Daö findet
der Leser in dieser empfehlenSwerthcn Zeit-
schrist, welche in dem vorliegenden Hesle

theils in Original-Bruchstücken theils in

*> Die drei letzten Hefte des ver-
flosseiren Jahres, welche uns verspätet zuge-
kommen, brachten u. A. folgende interessante
Aufsätze: Ueber dir Pflicht deS Gehorsams
gegenüber der weltlichen Obrigkeit. Bewußt-
sei» der deutschen Katholiken. Internationale.
Ist Gott allein unfehlbar? Die neu- und alt-
protestantischen Versammlungen zc. w.

blebersehungen auS den Werken Droste-

Hülhshof, Conscience, Ponce de Leon,

Torquatv Tasso, BonifaziuS, M. vo

Eschenbach, Cervantes Saavedra, ht>

räm, Berthold, G. von der Heide, h -

Justin, Wörner, Newman, Brescia'"-

Görres, Herrera, Sailer, Chateaubriand. î -

Das Mtronat für die italic-

nischen Arveiter
in der deutschen und

fischen Schweiz/')

Mit den Zugvögeln kommen auch ^
Schaarcn italienischer Arbeiier wiedel '»

unsere deutsche und französische Schwe'Z/

und zwar dieses Jahr in einer Anza

wie noch nie. Die vielen dekretirten »»

projektirten breit- und schmalspurigen ueu^

Eisenbahnen werden voraussichttich »

in den nächsten Jahren ihre Zahl eher ver

vermehren aiö vermindern. Viele er

ben gehen über den Winter gar nicht

Hause, und lebe» oft Jahre lang »»

Deutschen und Franzosen, ohne jedoch

erlerne»-
bei

betreffenden Sprachen so weit zu

daß sie eine Predigt verstehen, oder v

einem deö Italienischen unkundigen Pr"

ster beichten könnten. Dabei sind ^
Leute in religiös-sittlicher Beziehung

len Gefahren ausgesetzt. Wir lese» î'

im letzten Jahresbericht der inlänvil

Mission, S. 15, Folgendes:

„Dieser Eisenbahnbau (Jura) »»

„von den Protestanten auf eine

„ausgebeutet, die öffentlich einen

Oeise

ernst-»
„auvv;cvvut.vi, vie vsseiiinu.) ^
„Tadel verdient. Es hat sich n ä>n '

„ein eigener protestantischer Vere

„gebildet, „zur Evangclistrnng der

„senbahnarbnter." Dieser Verein

„auf eigene Kosten einen „àcmb^st^
„welcher beständig die ganze Linie

„Viel bis Converö durchläuft, um Bi 6

„und katholikenfeindliche Broschüre»
»»

„zutheilen. Nach einem gedruckten BW
^

„dieser Proselytenmacher selbst, hat

„bis jetzt 261 Bibeln oder Bibelth^
„und 1716 kleine protestantische B'v? f
„ren unter die Arbeiter vertheilt

„licherweise versteht der evangelist"»

*) Die katholischen Zeitungen sind
ersn^

diesen Aufruf ihren Lesern mitzutheilen.

(Siehe Beiblätter.)
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"ä^'chäftSreisende" nicht italienisch: aber
„!Nan -rbar ,h>n nnn einen Hülfsmann und

î' ^auenSpersonen (wahrscheinlich Dia-
Justinen) beigegeben, welche gut Jta-

sbsch verstehen. Sie haben in San
^ 'ìlîov .>

„du '
" ßvoßeö Lokal gemiethet und

îine Ab en dschn le erichtet. Hier
^ ^

»>an Unterricht im Lesen, Schreiben,

»i>ll
und erklärt die Bi-

«a»S
Gkld theilen sie an die Arbeiter

sür Schnaps und andere Dinge.

»Abi Fr 399 Jndaögeld für einen

,st
würde tvohl die prote-

'^îschx sür einen Lärm schlagen,

^

">r
Katholiken sich ähnliche Bekeh

^^sticht zu Schulde» kommen ließen.

H»I weizerische PinSverein
stet Generalversammlung in Ein-

^ 1872 beschlossen,

H ^»tronat für die italienischen

»»d
^ der Schweiz zu übernehmen

!à Einverständniß mit den HH. Bi-
^ als möglich für die reli-

»Nd

" ^^dürfnisse jener armen Verlassenen

H»l'/° ^îelen Gefahren ausgesetzten ka-

Mitbrüder zu sorgen. — Im
>tm bereits seit letztem Herbst ein

hs
^îsther Priester extra für die Arbei-

s>n^.?^klt; ein Zweiter ist nothwendig
Hjm.^kncn und ein Dritter für die Linie

lln'keS Ufer). In Luzern
e sich schon den ganzen Sommer

^îild Pater Kapuziner dieser edlen

i>i^ì Die Strecke Einsiedeln - Wä-

^>'>r besorgt daS Kloster Einsiedeln,

^iisse
"»d viele andere Staiionen

^»>d entweder einheimische oder

^ Pviester aufgesucht werden.

^ Unterhalt und die Reisen dieser

»,H
die Vertheilung nöthiger Bücher

^^lionalien, Lokalmiethe für den

tx,, ^'enst ic. :c. erfordern b e d e u-

klagen, die nur durch

^»»e>, Almosen gedeckt werden

lq^°^hl. Vater Pius IX. hat
lich Skript der (lonspiwA'. Ui'opuK.

s-i^°'" -l5. Dezember 1872 dem Werke

^i>
^ ^ îWn d e rn Segen ertheilt

^
>> d genannten Arbeitern

^ h r e n W o h l t h ä te r n einen

Ablaß von 5(1 Tagen verlie-
hen, so oft sie mit reumüthigem Herzen

sprechen: „Hl. Joseph, Patriarch
der Arbeiter, bitt' für u nö! "

Wir erlauben uns, das Patronat allen

edle» Menschenfreunden in der Schweiz

zur kräftigen moralischen und
pekuniären Unterstützung auf
daS wärmste zu empfehlen. Freiwillige
Beiträge nehmen entgegen: Hr. Pfeiffer-
Elmiger in Luzern, die Expedition der

Kirchenzeitung und der katholischen Zeu

tnnge», sowie die unlerzeichncte Direktion
und werden s. Z. öffentliche Rechnung

stellen. Die H o ck w. Geistlichen,
in deren Gegenden mehrere italienische

Arbeiter sich aufhalten, werden hiemit
dringend ersucht, dem Unterzeichneten be-

förderlichst eine» kurzen Bericht über die

Anzahl und pastvrellen Bedürfnisse der-

selben einzusenden.

Alt St. Io h a n n, (Kt. St. Gal-
len), 3. April 1873.

Für die Direktion des Patronates:
I. B. Klnus, Dekan.

Der Berein zur Verbreitung reli-
giöser Äilder in Düsseldorf.

Dieser Verein hat die Aufgabe, die

schlechten Bilder zu verdrängen und durch

Beschaffung und möglichst weite Verbrei-

tnng guter Bilder wahre Religiosität psle-

gen zu helfen. Man sieht, sein ArbeitS-
seid ist nicht Deutschland allein, auch nicht

Frankreich, sondern die ganze katholische

Welt. Er hat während 29 Jahren ge-

zeigt, wie würdig er der allgemeinsten

Theilnahme ist und was er leisten könnte,

wenn ihm dieselbe zu Theil würde: mö-

gen denn nun aber auch thatkräftig und

beharrlich mitwirken Alle, die dazu im
Stande und dazu berufen sind, auf daß

er allenthalben sich entfalte, allenthalben
die Jugend erfreue, die Erwachsenen er-

baue, die Andersgläubigen belehre, den

Geschmack veredle, die ächte religiöse Kunst
pflege und hebe und auf daß die mehrfach

ausgesprochenen Segenswünsche unseres hl.
Vaters in reiche Erfüllung gehen.

Für das Jahr 1872 erhalten jene Mit-

glieder, die mindestens zwei vorhergehende

Jahreölieferungen bezogen haben oder nach-

beziehen eine außerordentliche Prämie im

größten Foliosormate: Hl. Familie nach

Jltenbach, gest. von Kohlstein. Dieser

Stich, welcher im Kunsthandel 4 Thaler
kosten würde, kann von den Mitgliedern
für 2 Thaler nachbestellt werden.

Jene Herren, welche in diesen Verein

einzutreten wünschen, mögen sich bis Ostern
beim Hochw. Hrn. M. Anderhalden, Kap-
lan in Sächseln, anmelden, welcher auch

bereit ist, Bilderbestellungen in kürzester

Zeit gratis zu besorgen.

Wochenbericht.

Wisthum Wafer.

Solothurn. Der Regierungsrath hat
unterm 2. April betreffs des Vorgehens
d er G eist li ch k e it nachfolgende Beschlüsse

gesaßt:

In Erwägung 1. daß sämmtlichen Pfarr-
ämtern -c. des KantouS von den Be-
schlüsselt der Diözesankonferenz vom 29.
Januar abhin, betreffend A m t S e n t s e-

tzung des h. Bischof Engen Lâchât un-
term 11. Februar amtlich Kentniß gege-
ben wurde, und dieselben in Folge dessen

angehalten wurden, den amtlichen Ver-
kehr mit dem gewesenen Bischof abzu-
brechen,

I. E. 2. daß fast sämmtliche Pfarrer
mit Zuschrift, datirt Fulenbach den 18.

Februar, sich erklärten:

1) Wir anerkennen nur den Hoch-

würdigen Eugenius als rechtmäßigen

Bischof von Basel;
2) Wir werden in kirchlichen Sa-

chen keine andere Stimme hören, alö
die Stimme unseres rechtmäßigen Ober-

Hirten;

3) Wir werden daher den amtlichen

Verkehr mit unserm Hochw. Bischof

Eugenius nicht abbrechen, und alle kirch-

lichen Erlasse des Oberhirten dem Volke

wie bis anhin verkünden;

I. E. 3. daß fast sämmtliche Geistliche

das dießjährige Fastenmandat deö gewese-

nen Bischofs sammt der Begründung in
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den Kirchen verlasen nnd dadurch, entge-

gen der Weisung vom 11. Februar, den

amtlichen Verkehr mit dem entsetzten Bi-

schof thatsächlich fortsetzten;

I, E, 4. daß unterm 24. Februar

sämmtliche Geistliche, die pfarramtliche

Verrichtungen versehen und die das Schrei-

den, datirt Fulenbach den 43. Februar,

unterzeichnet haben, nach 8 9 des Ge-

setzes, betreffend Verantwortlichkeit der Be-

amten und Angestellten deS Staates vom

24. Dezember 1370, wegen dieser Unter-

Zeichnung zur Verantwortung gezogen und

zur Erklärung aufgefordert wurden, ob

sie daS Fastemnandat sammt der bischöfli-

chen Begründung verlesen haben, wofür

ihnen nach § 10 des genannten Gesetzes

ein Termin von 8 Tagen zur Anbringung

ihrer Rechtfertigung gestellt wurde;

I. E. 5. daß in der letzten Zeit
manche Geistliche ihre Stellung dazu ge-

braucht haben, um in Predigt, Christen-

lehre w. Schlußuahmen der staatlichen

Behörden in einseitiger und leidenschaftli-

cher Weise zu beurtheilen und zum Gegen-

stände ihrer Kanzelvorträge zu machen,

— daß einzelne Pfarrer von der Kanzel

herab auf Männer, die nicht ihrer poli-

tischen Ansicht sind, hinwiesen und sie

mit verletzenden und herabwürdigenden

Worten bezeichneten, — daß Pfarrer in

der Christenlehre Kindern gegenüber leiden-

schaftliche Äußerungen in Bezug auf ihre

Bäter gethan, die dazu dienten, die Pie-

tät der Kinder gegen ihre Eltern zu ver-

letzen und das zarte Familienband zwi-

schen Eltern nnd Kindern zu zerstören, so

daß die ernste Pflicht an uns herantrat,

in einem Kreisschreiben vom nämlichen

11. Februar sämmtliche Pfarrämter des

Kantons aufzufordern, eine so einseitige,

mit dem hohen Berufe eines Geistlichen

und Verkünderö der Liebe und Versöh-

nung in so argem Widerspruche stehenden

Handlungsweise aufzugeben, welchem Cir-

kular noch beigefügt war:

ES ist klar, daß ein so leidenschaftliches,

taktloses und unpriesterliches Benehmen

nur dazu beitragen kann, statt Frieden

und Versöhnung zu lehren, in der gegen-

wärtigen Aufregung der Gemüther noch

mehr Zwiespalt zwischen der weltlichen

und geistlichen Behörde, zwischen der Be-

völkerung und den einzelnen Familienglie-
dern zu veranlassen.

Sollte von einzelnen in der gerügten,
einem Geistlichen nicht zustehenden Rich-

tung fortgefahren werden, so würden wir
uns veranlaßt sehen, gegen dieselben die

Vorschriften des Gesetzes vom 24. Dez.
1870 betreffend Verantwortlichkeit der

Beamten und Angestellten deö Staates

(K 7, ^ und 9) und deS 8 8 des Ge-

setzes über Wiederwahl der Geistlichen

vom 28. Dezember 1372 in Anwendung

zu bringen.

I. E. 6. daß letztere Ermahnung von

mehreren Geistlichen nicht die erforderliche

Nachachtung fand,

nach Einsicht der eingegangenen Ver-
antwortnngen über Art. 2 nnd 3 ober-

Wähnt,

in Anwendung der 88 7 (lit. u.s, 8

und 9 des Gesetzes über Verantwortlich-
keit der Beamten und Angestellten des

Staates vom 24. Dez 1370,1

beschließt:
I.

Die Pfarrgeistlichen, die das Fnlenba-
cherschreiben nicht unterschrieben, aber das

Fastemnandat verlesen haben, werden we-

gen Verletzung ihrer Amtspflicht in eine

OrdnnngSbuße von Fr. 25 zu Handen
der Heil- und Pflegeanstalt verfällt.

II.
Die Geistlichen, die daö Schreiben von

Fulenbach unterzeichnet und das Fasten-
mandat verlesen haben, werden in eine

Ordnungsbuße von Fr: 50 verfällt.

III.
Die Geistlichen, die außerdem noch in

der in Art. 5 erwähnten Weise sich schul-

dig gemacht und der Ermahnung nicht
Folge leisteten, werden in eine Ordnungs-
büße von Fr. 100 verfällt.

IV.
Sämmtlichen Geistlichen wird zur Kennt-

niß gebracht, daß, wenn sie sich ferner

Widersetzlichkeit gegen die Weisungen
der st a atlichen Behörden schu l-
dig machen, gegen sie gemäß den Be-

stimmungen der oberwähnten Gesetze vom
24. Dez. 1870 (8 but. b. und v.)
und 28. Dez 1872, betr. Amtseiustellung
und Abberufung, Gebrauch gemacht wer-
den wird.

Daö Finanzdepartemeut wird mit der

Vollziehung der Art. I - III beauftê ^

Nach der „N. Zürch. Ztg." f

durch den I. Art. 7. durch den U.

durch den III. 9 Geistliche
betrofst«'

z

Ueber die Art und Weise, wie die M-e-
^

rung diejenigen ausgemittelt hat, wer

in Predigt, Christenlehre u. f. w. Sch'»^

nahmen der staatlichen Behörden
"

einseitiger und leidenschaftlicher Weise ^

urtheilten," sagt der Anzeiger (Nr. 8

„Seit wann hat eine Behörde,
wenn eö auch die Regierung selber

>>'

das Recht, Strafen zu verhäng^
ohne vorhergehende Untersuchung, ^
daß die Bestraften wußten, daß sie be

seien, und ohne daß ihnen Gelegenheil

geben wurde, sich zu verantworten

zu rechtfertigen?! So sind mehre'

Pfarrer für Fr. 50 von der Regreß

wegen Mißbrauch der Kanzel brstr^ ^

worden, die erst vernahmen, daß he
^

klagt seien, als die Bußsentenz vom

amte ihnen angezeigt wurde. Wo hub
^

hingrkommcn im Kantou Soloth»r>^
Gelten die Blätter unserer

r u n g s p a rtei, in welchen Pfarrer
^

Kanzelmißbrauchs beschuldigt wurde», "
^

amtliche Gcrichtsaktc»? Sind die

geb er und geschickten Spione ^
eidigtc Amtspersonen, deren

als a u s g e m a cht wahr gelten, und er

^ ^

Zeugen und keiner Untersuchung bed»^^
Gegen diese Strafsentenz der Neg'^^

wird, wie verlautet, die geistlicher
^ ^

Kantons gemeinsame Schritte thu»,

rere Gemeinden haben sich schou ^0

diget, die Buße für ihre geistl^st"
^

erlegen, falls das Urtheil zur Nächst
kommt. Wichtiger als diese sich

richtende Strafjustiz scheint uns der

Artikel deS angeführten Beschlusses. ^Geistlichen wird mit Amtseiustellung ^
Abberufung gedroht, wenn s'e
f e r n e r e r W i d e r s e tz l i ch k e i ' o

gen die Weisungen d er st

li ch eu Behörden schuldig '

chen. Ueberflüssig zu sagen,
daß

das antichristliche Prinzip: der
liche ist nur Staatsdie»^
offen vorangestellt wird. Wie nun,

die „Staatsbehörden" nach einiger'
^

die Weisung erlassen: „Wir habe»
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W
^^umsverweser aufgestellt und be-

îî
^ hiemit sämmtlichen Geist-

"> allen daö bischöfliche

betreffenden Angelegenheiten

^âid-uselbeu zu wenden. Gegen Zu-
werden die Gesetze vom

1870 (^ 7, b und v)
1872 in Anwendung kam-

j^l
' ^îr berufen uns dabei auch auf

1 A
"tfcheid des BundeSratheö vom

r»kt
5 : „Der kirchliche Cha-

>>t ^ ^uA) das Gesetz Betroffenen
Staat kein Hinderniß, seine

geltend zu machen. Auch

kvrs
^^'cheu sind dem Landesgesetz unter-

«ilie? ^â)e Bestimulung wir nach dem

^s<l? Staatsrecht und gestützt auf die
des KautonSrathö voiu 21 März

àr>î
^blgemeine Verfügungen des Re-

^."^rrtheö ausdehnen?" - Es ist

«aï
möglich wo kein Recht mehr

sieh?' bie „Herren" so weit gehen als

^ ^/e n, weil und wo kein entschie-

ì' 'Erstand ihnen entgegentntt. Den

,à ^en Vor- oder Ueberschlägen iui
th^!, (Nr, 93), keinen altka-

Bischof zu wählen,
i>„ Werth beizulegen, wenn man

Blatte (Nr, 95), den

flh die Hochwst, Bischöfe He-

^1»? ^^ith liest, mit dem Gift im

^ Artikels: „Es muß dafür
fl»^ werden, daß dieser römische Ein-
dka,^>ch einmal und zwar gründlich
t>i>s! ^ werde. Wir wer den und
tj^îen Bischöfe bekommen,

dem Bereiche
Aschen Druckes stehen,"

Die Diozesankonferenz tagte wie-

^eß. Der ersten

lohnten die Abgeordneten sämmt-

^k ^"îaue bei. Für Jolissaint, der

^^jchien der Redner von Biel,
Wen dessen infame Ver-

jurassische Klerus umsonst

^àess^ Luzern war durch die N.-R,
^ "ud Gehrig, Zug durch Landam-

Müller vertreten.ì """"r verrieten, Bericht und

^ "ber das Legat Linder war der

^g^ustand der Berathung. Daö

^vtì? ^^'^gehen der Regierung von

^igt >vurde von der Mehrheit ge-

^>l. Segesser gab zu, daß der

'îchof sich über die Kapitalien des

Linder'schen Legates ausweisen müsse, wäh-

reud derselbe über die Zinsen frei habe

verfügen können und zu keiner Rechnungs-

ablage gegen die Diözesanstäude gehalten

sei. Daö Vorgehen von Solothurn bil-
ligte er nicht; eine friedliche Beilegung
und Ordnung dieser Angelegenheit wäre

nach seiner Ansicht angezeigt gewesen.

Dieser Ansicht schloß sich der Abgeordnete

von Zug an. — Sodann beschloß die

Konferenz, den Prozeß gegen den Bischof

fortzuführen und den Domsenat als dritte
Partei in'ö Recht zu rufen; „weil er

mit dem Bischöfe die Verwaltung des

Liuderschen Legates zu besorgen hatte, und

ihn verantwortlich zu machen für Erstel-

lung des ganzen Legates," Ferner wurde
die Reknrsschrift genehmigt, welche die

Konferenz als Antwort auf den Rekurs
deö Bischofes an den BuudeSrath zu er-

lasse» beschlossen hatte, Verfasser dieser

Reknrsschrift soll Prof. Munzinger in
Bern sein, — Luzern und Zug enthielten
sich der Abstimmung über diese Beschlüsse.

Die zweite Sitzung, den 5,, fand ohne

das Beisein der Letzteren statt; die Schluß-

nahmen werden einstweilen nicht der Oef-
f e ntlichk eit übergeben.

Unterdessen wird die schon bezeichnete

Taktik gegen den Hochwst. Bischof fortge-
setzt. Vor richterlicher Untersuchung werden

einseitige und perfide Darstellungen des

ganzen Geschäftes gleichzeitig mehreren

größeren Blättern „mitgetheilt," während

Schaudblätter, wie daö Oltner Wochen-

Blatt, »»gescheut die colossalsten Lügen

darüber verbreite». Die Berichttgungeu
des Hochw. Herrn Kanzlers und die festen

Zusicherungen mit der Sachlage genau
vertrauter Männer, daß die Unter-
s u ch u n g S. G. d e n B i s ch of voll-
ständig rechtfertigen werde,
läßt man einfach unberücksichtigt. Hinter
dem ganzen, unnennbar elenden Treiben

will man zwei Hauptpunkte verbergen:
1, Die rechtSlose Absetzung des Bischofs,
bei welcher von der Linder'schen Ange-
legenheit noch keine Rede war; 2. die

eigentliche H a u p t s a chebei dein Linder'-
chen Legate, daß die Diözesanstäude zur

Verwaltung und Verwendung desselben

gar nichts zu sagen haben, daß

die Testatorin eö geradezu und absichtlich

ihren Händen entziehen, und dein Bischof

zur freien Verfügung nach seinem gewissen-

haftesten Ermessen übergeben wollte. An

diesem Puukte schleicht man still vorüber

und erhebt dann ein Zettergeschrei über

ungeschickte oder gar ungetreue Verwaltung.

Die N. Zürcher-Ztg. (181) erfrecht sich,

mit den plumpsten Entstellungen des Sach-

Verhaltes und niederträchtigen Zulagen den

Bischof der Unterschlagung zu zeihen, wäh-

rend sie die Schlechtigkeit begeht, daS zweite

Codicill kvom 17. März 1863 (siehe die

frühere Nummer unseres Blattes) ganz

zu verschweigen. Gerade auf dieses, alö

die letzte und entscheidende Verfügung der

Testatorin, muß es ankommen, und dieses

gibt dem Bischof volle Freiheit,
dasjenige von den Plänen und Vorschlägen

der Stifter!» zur Ausführung zu bringen,

was er für den gewünschten Zweck als
das Ersprießlichste erachte. Nach

dieser Willensbestimmung und I. litt. o.

deö 3. Punktes hätte der Bischof unter

Umständen sogar K l e r i k a l s e m i n a-
rien oder andere auf die Heranbildung

eines tüchtigen Klerus abzielende noth-

wendige oder doch entschieden nützliche A n-

stalten errichten, also auch das

Kapital dafür verwenden können. Er hat

eö nicht gethan, sondern nur die Zinsen

verwandt und entsprechende Anstalten durch

Anleihen unterstützt. Daß man ihm

Schwächung deö Kapitals oder gar den

Versuch zu Aneignung fremden
GuteS vorwerfen darf, wird sich durch

unparteiische Untersuchung als bodenlose

Verdächtigung herausstellen. Wenn einmal

die Wahrheit ganz, voll und allseitig aus-

gemittelt ist, soll sie Jedermann vorgelegt

werden; unterdessen ist uns der Charakter

des Angefochtenen, gegenüber dem wohl-
bekannten Verfahren und Treiben seiner

Gegner, Bürgschaft genug.

Von der Art und Weise, wie der

„Landbote" von Solothurn den fraglichen

Gegenstand behandelt, nur ein kleines

Müsterchen. Auf die Erklärung des Tit.
Herrn Kanzlers Düret, daß er den Titel

von 10,000 Frk. aus dem Linder'schen

Legat deshalb auf seinen eigenen Privat-
namen habe ausstellen lassen, weil er den

Vertrag für das Convikthans unterzeichnet

habe — bemerkt der Landbote (Nr. 12):
„Wir begreifen nicht, wie ein Verwalter

für einen Miethakkord von nur etwa 1200
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Franken, wenn er ihn sogar ans seinen

Privatnamen unterzeichnet hätte, sich ans

dem Verwaltungsvcrmögen einen Betrag

10,000 Frk, aneignen kann.". „Hat
der Kanzler am Biöthnm zu fordern,

wird ihm dies für einige Hundert Frank-

lein gut genug sein." — Nun aber ist

eS bekannt genug, daß, abgesehen von den

Jnventaranschaffungen, der jährliche Micth-

zinS des Convikthauses 2 500 Fr. beträgt,

daß der Vertrag auf drei Jahre eiuge-

gangen werden mußte, und daß mehrere

bauliche Veränderungen für den Zweck eines

Conviktes unumgänglich nothwendig waren,

welche nach Aufhören des Vertrages wieder

beseitiget werden müssen — beides auf

Kosten des Miethers (Das sind die paar

Hundert Fränklein!). Daß man

sich für ein so bedeutendes Risiko zu decken

sucht, ist sehr begreiflich, nicht aber, daß

durch diese genugsam bezeichnete
Anlage daö Sliftungskapital geschwächt

oder gefährdet werde, — da sie sich bei

ruhigem Verlauf auS dem Ertrage deckt.

Ueber andere „Unrichtigkeiten" besagten

Blattes müssen wir des Raumes wegen

auf die (vom Landboten refüsirte) Er-

klärnng des Tit Hrn. Kanzlers Düret im

„Anzeiger" Nr. 80 verweisen.

Die Gegner der katholischen

Kirche sprechen mit Vorliebe vom De-

m o k r atisi r e n der Kirche. Aber

wie achten diese Demokraten den

Willen des katholischen Volkes?
Von den sieben Diözesanständen des

BiSthumö Basel halten in den beiden

Kantonen Luzern und Zug sowohl

Regierung als Volk zu Sr. Gn. Bischof

Eugenius; im Thurgau haben von

4700 stimmfähigen katholischen Bürgern

4300, im Kanton Bern von 10,000

katholischen Bürgern 8800, im Kanton

Baselland von 1200 katholischen

Bürgern 950, im Kanton Solo-
thuru von 14,000 katholischen Bür-

gern 6350 sich mit persönlicher
'Unterschrift für den Hochwst, Bi-

schvf EugeniuS ausgesprochen. Die im-

m e n se Mehrheit des katholischen
Volks steht also in dem Bisthum

Basel auf der Seite des Bischofs,
dennoch haben die Negierungen die Abse-

tzung des kirchlichen Oberhirten ausge-

sprachen. Äie steht eö hier in Wahr-

heit mit der Demokratie dieser sich

so neunenden Demokraten?
Der „Univers" hat in Paris eine

Sammlung für die regierungsräthlich b e-

st r a fte Geistlichkeit des Kantonö So-
lo t h u rn eröffnet.

Aurgau. (Corresp.) Während unser

Ober-Staatstheologe, fromm vereint mit
dem die übernatürliche Offenbarung läng-
nenden Reformer Lang, in Zürich Gast-

rollen übernommen, herrscht im Aargau
eine gefährliche Windstille. Die Sessel-

herreu brüte» Projekte über eine Natio-
nalkirche auS und rüsten phrasenreiche Re-

den, um in der Maisitzung des Großen

RatheS über die katholische Kirche herfah-

ren und wo möglich die Protestanten mit
„Jesuiten," „Staatsgefahr," „Unfehlbar-
keit" n. s. w. in's Bockshorn jagen zu
können. DaS katholische Volk indeß

trauert und fürchtet, aber anderseits hofft
und betet es auch und ist fest entschlossen,

seiner Kirche treu zu bleiben, aber alle

ungesetzlichen Schritte zu meiden, um der

rohen Gewalt keinen Anhaltspunkt zu

russisch-mutzischen Liebenswürdigkeiten zn
geben.

Seit Jahrzehnten hat man im Aargau
den Katholiken von Zeit zu Zeit einen

sanftem oder gröber» Schlag versetzt. Da-
her ist denn anch daö Volk, wenn eö

schon bisweilen etwas schlummrig war,
nie so eingeschlafen wie in andern Kan-
tonen, in denen der Liberalismus etwas
feinere Handschuhe angezogen.

Damit wieder „Etwas gehe," hat der

Erziehungödirektor (Sträub) unterm
29. März an die Schul- und Kirchen-

Pflegen ein Kreiöschreibcu erlassen. In
demselben wird nicht etwa blos darauf
gedrungen, an Schultagen den Gottesdienst
so einzurichten, daß der Schulunterricht
nicht verkürzt wird, sondern eS werden

genannte Behörden, sowie Lehrer und

Geistliche „angewiesen," jede Handlung
und jede bloße Aeußerung zu unter-

lassen, „welche darauf abzielt, auf den

Besuch des Gottesdienstes von Seite der

schulpflichtigen Jugend einzuwirken." Also

selbst da, wo der Gottesdienst so rechtzei-

werde

tig gehalten wird, daß die Schule

gewöhnlichen Zeit beginnen kann, sofl

Pfarrer die Kinder nicht einmal ermn»'

teru dürfen, wenn die häuslichen Verhak

nisse es gestatten, dem Werktagsgotted

dienste beizuwohnen.
Gebet und Gottesdienst gehören zu

de"

wirksamsten Mitteln, um das Herz

Jugend zu bilden. Aber leider würd

den modernen Pädagogen die wahre

dung des Gemüthes verkümmert und da

mit eine der edelsten Seiten im juu^

Menschen vernachläßigt.

Hoffen wir indeß, daß trotz dieser -

regel s a ch l i ch nichts geändert
>

und nun die Elt e r n um so mehr

Pflicht thun.

Zweitens gibt dieselbe Erziehung -

hörde eine Weisung über den Geb'"'

von Schnlhäusern. Sie hat nämlich v

nommen, daß „die Schullokalitäten ^
Versammlungen der verschiedensten

eingeräumt worden sind, ohne daß "

die Bewilligung des (kantonalen)

hungsratheö eingeholt worden."

wird anbefohlen, daß „mit flîmgê'

des ErziehuugSratheS keinerlei
j,

gungen zur Benutzung von Räum»

ten der Schulhäuser zu andern «l6 î

Schulzwecken ertheilt werden."

wir die Sache richtig auf, so ^
auf

lle-Weisung nicht sowohl etwa

Sängerchor, der im Schulhause

bringen abgehalten, gemünzt, wohl
^

auf gewisse k a t h o l i s ch e V e r s » "
lung en, Piusvereine, deren Aby-

den „Herreir" sehr übel in die ^
rochen. Allein mögen sie sich üb?r

feinen Schachzug nicht zu sehr

Die aufblühenden katholischen ^'eu^
Aargan werden noch immer ein st-"

finde», wo sie zusammenkommen
rc

^Wir wünschen ihnen trotz deS Schnlh^.
Verbotes das beste Wachsthum

und

deihen! â-
Bern. Aus der Vodenheimersche" ^

sterrepublik sind folgende Fakta ZU ^.
n..!..-... r ^... » '^- i-...-!,. ViN'M
striren: 1. Dem Komite des schmeiz.

stilted
freisinniger Katholiken werden zur

stützung wü r dig er katholischer P"
und Theologie-Studirenden, welche

(Siehe Extra-Beiblätter.)^-

Druck und Expedition von B. Schwendimann.
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^
^ ge i h r e r L o s t r e n n n n g von

sich i" bedrängter Lage befinde»,
^ zuerkannt. (Wie viel erhalten

^ in Folge der brutalsten Staatstyrannci

^ hängten Lage sich befindenden?) 2.
" "N Budget vorausgesehenen 2000 Fr." Ausbildung von PriesteramtSkandidaten
^den z» Stipendien für solche katholische,

"stfugsweise bcrnische Theologen bestimmt,
°che auf hierseitS gutgeheißenen Anstalten
^ Studien machen wollen (Direktion

Nr. I). 0, der Abbn Vorne, Pro-
^ s" Delsberg, wird von seiner Stelle

> weil er die Erklärung des

Ausfischen Clerns mitunterschrieb. 4.

^

^'ìch r eg ie r u n görät h liche Ver-

î^" n u g jst H,.,,. Aà, kath. Pfarrer
B>el, die Ausübung irgend w el -

^ p r i e st e r l i ch e r V e r r i ch tu n-

^ " i ni Kanton Ber n n n t e r -

^,i>t. 5. Die meistens durch freiwillige
^räge von Katholiken der Schweiz

^ ^s Auslandes erbante katholische

Biel ist noch immer geschlossen,

^»end man im Jura überall den kath.
"îteSdienst, thcilweise wenigstens wieder

"""bt hat.
Hie sich P,ofessor Vogt in Zürich dar-^ äußerte:

!>emn
gvoßes Heldenstück, wenn

' Werner Mutz, als zu 4 Fünfteln pro-

^
"'Mch, den katholischen Jura, der nun

^">ul dem Unfehlbarkeitsdogma zugethan

es'n^ Bu""» treibe; gerade so verhalte
auch »och mit andern Regierungen.

^
tt ohne Grund werde daS katholische

einem solchen Vorgehen ein Ma-
Ufiion, eine Unterdrückung durch die

^testauten erblicken und über die un-
^'che Elle klagen, während man die Ir-

'"gianer, Meunoniten, Darbyisten, Mor-

^
^"en und andere Sekten in ihren Glan-
^Meinungen schalten und walten lasse,

sie wollen. Zwischen den Ansichten

Tvllinger und anderer Altkatholiken

sei
den Ultramoutanen aiwerseits

^ "ui Ausnahme deSJnfallibilitätSdogmaS
»och kein so ungeheurer Unterschied;

eim^ Blaffe und daö Ganze lause
" dahin anö, daß bei Einen der Papst,

den andern die Bischöfe, jedenfalls

aber die katholische Kirche als solche nn-

fehlbar seien. Kurz gesagt, daS Einschreiten

der Staatsgewalt sei ein Eingriff in die

Glaubens- und Gewissensfreiheit, der schließ-

lieh zu einem konfessionellen Konflikt führen

müsse; Rettung auö diesem unnatürlichen

Zustand könne einzig und allein die völlige

Trennung von Kirche und Staat herbei-

führen. —

Hier ist wenigstens Offenheit und Eou-

segncnz. Wie entschieden man auch gründ-
sätzlich die Trennung von Kirche und

Staat verwerfen muß, so wäre sie als

nothwendiges Uebel oder üble Nothwendig-

kcit noch weniger unnatürlich als ein solch'

plumpes Hineinrcgieren in Gewisseusan-

gelegenhciten, ein grnndsatzlvseö AuSdeh-

nen der Staatshoheit auf Gebiete, welche

der Staatsgewalt durchaus nicht unter-

worsen sind.

Jura. (Bf) In allen Pfarreien

haben sich die Gläubigen beeilt, die öfter-

liehe Beicht zu machen und die hl. Eom-

mnnion zu empfangen. Auch wurde in

den meisten Pfarreien der Unterricht der

Erst-Communikanten beendet. — Vor der

Hand hat die Regierung ihr S n > pe n-
s i o n s - D e k r et zwar gewissermaßen

wieoer s u s p e n d i rt; allein die Gläu-

bigen mißtrauen der Lage und wollten

bezüglich der österlichen Pflichten sich sicher

stellen.

Hie und da geben die Radikalen bur-

leSke Szenen zum Besten. So z. B.
hat der Maire von Develier daS Groß-

rathödekret vor der Kirchenthüre verlesen

und angezeigt, daß sich die Bürger be-

züglich der Taufen, Ehe n und V e-

e r d i g u n g e n in Zukunft an i h n zu

wenden haben. Die Bürger lachten ihm

unter die Nase und fragten ihn, ob er

diese Funktionen mit oder ohne Priester-

lichem Ornat vornehmen wolle?

stimm St. Kalten.

St. Gallen. (Bf.) Die katholische

Schnlgcmeinde der Stadt St. Gallen

hat den 30. März mit 582 gegen t77
Stimmen die Einführung der Lehre von

der Unfehlbarkeit deS Papstes sammt

Syllabus in Schule und ReligionSunter-

richt untersagt. Da die radikalen Blät-

ter, z. B. der „Schweizcrbote," dem Be-

scklusse einige Bedeutung bcimessen, so

mag auch die „Kirchenzeitnng" dem-

selben einige Zeilen widmen.

Die Katholiken in der Stadt St.Gal-

len sind sämmtlich Eingewanderte und

gehören ihrer großen Mehrzahl nach dem

Arbeiterstande an. Insoweit sie sich nicht

bedeutungslos unter den nach Zahl und

Vermögen weit überlegenen Protestanten

verloren, wurden sie bisher geleitet von

radikalen Katholiken auS der Klasse der

Bureaukraten, wie sie am Hanptorte

eineö seit vierzig Jahren liberal regierten

KantonS nicht fehlen können. Diese Füh-

rer hatten ihre Gründe, in dem begönne-

nen Kampfe gegen die Kirche nickt zu-

rückznblciben und sind nun ans folgende

Weise vorgegangen.

Sie hielten Vorträge vor einem ge-

mischten Publikum, in welchem Unfehl-

barkeit und Syllabus mit wahrhast libe-

raler Wahrheitsliebe erklärt und beur-

theilt wurde», wobei cS glückte, mit den

aus diesen Lehren angeblich erwachsenden

Gefahren für Protestantismus, konfessio-

nclleu Frieden und Toleranz eine allge-

meine Gänsehaut zu Stande zu bringen.

Nebenbei mußten die freie» Bürger schon

Wochen lang vor der Abstimmung ibre

Unterschrist für Verwerfung hergeben.

Man weiß, wie liberal in solchen Fällen

mit abhängigen Leuten umgegangen wird.

Die Drohungen mit Arbeitö- und Vcr-

dienstentzug scheinen dabei keine geringe

Rolle gespielt zu haben. Zu guter Letzt

hat man, den gesetzlichen Bestimmungen

entgegen, die Abnahme der Stimmzeddel

derart eingerichtet, daß man auch Kontrole

über die Stimmabgabe jedes Einzelnen

üben konnte, waS natürlich wieder nicht

zwecklos geschehen ist. Zur Feier des

Sieges ließ man die Minderheit beim

Herausgehen durch eine gaffende und spot-

tende Menge Spießrutben laufen, wäh-

reud nachträglich den Einen und Andern

Fenster eingeworfen, Giockeuzüge herunter-

gerissen, Schimpfnamen nachgerufen wurden.

Die SeelsorgSgeistlichkeit hat vor der

Abstimmung eine offene und gemesfene
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Erklärimg von der Kanzel verlesen und

gedruckt verbreiten lassen. Die Minder-
heit stellte sich vor der Gemeinde selber

ans den Boden der Verfassung, welche der

Schulgemeinde zu derartigen Abstimmn»

gen durchaus kein Recht gibt, und stimmte

für Nichteintreten. Als Eintreten beschlos-

sen worden, enthielten sich manche der

Abstimmung über das Dogma, als eines

gesetzes- und verfassungswidrigen Aktes,
so daß die Minderheit eigentlich größer

ist, als die wirkliche Abzählung ergeben

hat. Es ist unter Berufung aus Versas-

sung und Gesetz beim Regierungsrathe
das Begehren auf Cassation deS Beschlus-
ses eingereicht worden.

Vom Thurwnldc. sBrf. v. 6.) Seit
meinem letzten Schreiben sind auch in un-
serein BiSlhum bedeutende Ereignisse

Schlag auf Scblag einander gefolgt.
4. So tagte den 23. März zu Benken

im Gasterlande der katholische Männer-
verein vom Seebezirk und Gaster bei

7—800 Mann. Die Reden, die dort
gehalten wurden, begeisterten das Volk

zur Treue gegen unsere hl. Kirche und

erfüllten es mit Abscheu gegen das rechts-

lose und gewaltthätige Vorgehen einzelner
sich freisinnig nennenden Regierungen;
einer Freisinuigkeit, die von Despotie nur
durch den Namen sich unterscheidet.

2. Dienstags den 25. März besainmel-
ten sich die PiuSvereine des Kantons zu
Goßau im Fürstenlande, wo bei 600
Männer das Zeugniß ihrer katholischen

Ueberzeugungstreue ablegten.

Diesen freudigen Ereignissen reihten

sich minder erfreuliche an.

3. So z. B. gelangte von einigen

Heißspornen in Wesen eine mit 128 Na-
men bedeckte Adresse gegen die Jnfallibili-
tät an die Regierung. Von diesen Adreß-

männern brauchen die meisten seit Jahren
schon weder Kirche noch Geistliche. Es

sind sogenannte OrtSeinwohner, also auch

Protestanten, welche freilich von der In-
fallibilität so viel verstehen als ein Hu-

rone von der biSmarckischen Weltanschauung.

Aber gleichviel; wenn nur Namen auf

einem Papiere stehen. An die Kirchge-

meinde brachten die Adreßmänner die

Sache wohlweislich nicht; denn dort wären

sie ganz ferm abgefahren. Das ganze

Vorgehet, ist eine offenbare Lächerlichkeit.

Ernster ist schon -der Vorgang in

St. Gallen, wo Advokat Morell, als

altkatholischer Pastor eine Schulgemeinde

abhielt und eS dort durchsetzte, daß das

Dogma der Jnfallibili!ät in den katholi-

schen Stadtschulen nicht gelehrt werden

dürfe. Umsonst protestirte der Hvchw.

Domdekan, umsonst die Domgeistlichkeit
und einige treue Katholiken. Die Frei-
maurerei siegte. Der traurige Vorgang

beweist nur, wie verlogen der sog. Libe-
raliSmns ist und daß er für Recht und

Religion so blind ist wie eine neugeborne
Katz. Weil er merkt, daß es um ihn
geschehen und mit ihm am AbHausen ist,
so macht er noch seine letzten Zuckungen
und Anstrengungen geltend, nur gegen den

unerschütterlichen Felsen Petri anzurennen.
Der Vorgang beweist ferner, daß, wenn
Geistlichkeit und katholisches Volk nicht
treu zusammenstehen, wir auch in unserm
Bisthnm Zuständen entgegentreiben, die

bereits in der Westschweiz auf der TageS-
orduung stehen. Die Regierung schaut
bis anhin dem gesetzlosen Treiben passiv

zu und das wohl deßwegen, weil die

Maiwahlcn, d. h. die Neuwahlen deS

Großen Ratheö vor der Thüre stehen.

Je nachdem diese ausfallen, werden auch
die künftige» Geschicke unseres Bisthums
sich abwickeln. Die Katholiken können

zwar kaum auf eine Mehrheit hoffen,
weil die Wahlart es ihnen vcrunmöglicht,
dagegen stehen uns 75,000 Protestanten
wie ein Blaun gegenüber. Sie meinen
freilich, der Kampf gelte nur der katholi-
chen Kirche und da dürfe man sich schon
beide Beine abhauen lassen, wenn der
Gegner dabei den Kopf verliere. Wollte
eö übrigens die Regierung so weit trei-
den, wie anderwärts, so wird sie jeden-
falls bei uns keine abtrünnige Geistlich-
keit finden; denn so weit sich diese beurtheilen
läßt, steht sie einmüthig zu ihrem gclieb-
ten, hochverehrten Oberhirten und wird
auch Opfer nicht scheuen, wenn diese ge-
fordert werden sollten. Der entbrannte
Kampf hat zum mindesten das Gute,
daß die faulen Elemente vom Leibe der
Kirche ausgeschieden werden, und das
wiegt sicherlich mehr als materielles
Wohlsein.

Nächstens Etwas über unsere Preßzn-
stände.

Vom Bodensce. Man erinnert sich

»och, wie vor mehreren Jahren der Fa-
natiömuö einige Protestanten des

KantonS Zürich zur Tödtung mittels
Kreuzig» n g verleitete. Aehnliches
wird jetzt von einem P r o t e st a n t e n
ans dem Kanton Schaffhausen berichtet.

Ein Van Vloten hat sein eigenes vier-
jähriges Knäblein, nach seinem Wahn als
vom Teufel besessen, durch Angst, Entzug
der Nahrung und körperliche Mißhand-
lung getodtet. Das Haus zum Bohnen-
berg mußte gewaltsam erbrochen werden,
der Leichnam wurde in seinem Zimmer
im frisch angezogenen Bettchen gefunden,
Vater und Tante am Lesen der Bibel,
die am hellen Tage zwischen zwei bren-
nenden Kerzen lag.

Wenn so Etwas in einem katholischen
Kanton vorgefallen, welchen Lärm würden

die radikalen Blätter übers Jesuitisiuu,
Obskurantismus, Pietismus, Fanatl -

muö w. anheben?

Visthum Lausanne-

Freiburg. Die französische, SckMZ

nimmt den innigsten Antheil au den

Leiden der katholischen Brüder in dtt

deutscheu Schweiz. Die „Liberte" hm m

ihren Spalten eine Subskription eröffne

zu Gunsten der verfolgten katholisches

Geistlichkeit. Wenn despotische Maclsthm

ber glauben, durch Entziehung deS Ge-

Haltes die Geistlichkeit gefügig und uR'».

thänig zu machen und von ihren Wichst»

abzubringen, so täuschen sie sich gewaltig.

„Die katholische Geistlichkeit in der

Schweiz, bemerkt die deutsche „Freiburg^
Zeitung," wird zu entbehren und z» dj> j
den wissen, wie die katholischen Must^
näre in barbarischen Länder» Asiens u»

Afrika's schon lange geduldet. Aber da

katholische Volk weiß und kennt si'w

Pflicht gegenüber seiner Geistlichkeit, »"

es mird nicht ermangeln, seine »u

Gabe mit Freuden darzubringen."
^

Die Subskription der „Liberte" îst

dem besten Erfolg begleitet und bat s

in den vier ersten Tagen gegen 4000 v '

abgeworfen. "I
Unter den Wohlthätern befindet Lst

auch ein protestantischer Ml" ^

st e r von Lausanne, Hr. de fàst^ ' t

welcher der „Liberte" nicht nur Fr. l '

sondern auch einen Brief zuschickte, wo"

er erklärt, warumer, als p r o t e st a »
^

scher Geistlicher, jetzt für die

drängten katholischen Priest
eine Beisteuer leiste. Wir werden »

den interessanten Brief zuruckkom»'^
welcher für unS noch größern Werth

als seine edle Gabe.

Wisthum Genf.

Genf. (Bf.) Se. Gn. der E r Z ^
scho f v o n P a ris hat ein H

schreiben erlassen, in welchem derselbe

Kirchenverfolgnngen Genfs und die Et>

rung des Bischofs Mermillod rügt n>

die Indignation der christlichen »

dieselben auöspricht. — Das HirtenM^
ben wurde letzten Sonntag in allen Pf»^
kirchen der Stadt Paris verlesen.

Msgr. Mermillod hat sich

Woche nach Bellet) begeben, um
hohen Donnerstag im Austrage desst^
hinderten Bischofs chon Bellet) die hl. ^,
zu weihen. Diese hl. Oele werden »» t

für den Kanton Genf dienen.

Die im Kanton Genf durst! ^
»llourior rio kondvo» eröffnete SubskriM

zu Gunsten der G e n f e r P f a r r e r me
bereits auf beinahe Fr. 3VM0.
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^ j- Während der Charwoche fand in
v rs Dnmo cine Retraite für die M cin-

Urwelt jeden Abend 8 Uhr statt,

di N
"nd Abbe Jaquard hielten

f -Lortrcige vor einem zahlreichen Pn-
"«nun.

n, " g und Keller in Z ü r i ch.
ever die Vorträge dieser zwei Apostel

»euen Glaubens, welche am 28. März
der Tonhalle zn Zürich vor einem

streichen Pnbliknm stattfanden, gibt daö

^'"lletvn deö „Bund" Nr 9! ff, ein
Z"Dichxs Referat nach stenographischen

^Zeichnungen, Eö ist schon hervorgehoben
,^de», wie bezeichnend eö ist, daß Lang,

^ ^ìiêgesprochenste Längner deS göttlichen

d- Christi, und Keller, der nur

^ ^esuitismuö in der Kirche bekämpfen,
katholische Kirche hingegen wieder

^Kellen »nd durch Nationalisirnng dem
ksleben nahe bringen will, sich zn

.Zuträgx,, über die religiösen Fragen un-
a

^ Zeit vereinigen, Lang'S Ansichten

^ die natnrnothwendigen Folgen des
Z^kestantiSninS, Wir können ihm nicht

iZ'en, die letzten Consequenzen
Systems zieht, Trennung von der

"He führt mit Nothwendigkeit zur Treu-
von Christus und zur Längnung
Gottheit, oder dann zur geistigen

s?e>rr»ng, daö hat die Geschichte aller
j,r^!un bewiesen. Die ganz letzte Stufe

h
der Materialismus, Lang tauscht sich,

^ feine Zürcher bei der Vernunft-
»
'àr behalten zn können glaubt; er

Mit Strauß hinunter zn dem „neuen
Miben" und vor der Materie und der

^s>lt ans'ö Knie sinken, sonst wird er,

h,. îkht hochgefeievte Redner, später allein
^'den und sich zurückziehen müssen. Blicke

»mher in Zürich — viele Andere muß-
j-/ ^ von ihin ebenfalls thun. Eines
o MlS aufgefallen, Referent hat seiner

uiit großem Interesse Lang's Schrift:
sm^.Tang durch die christliche Welt"

„ ^in, 1859) gelesen und darin weit

in .Trist »nd Gemüth gefunden, als

^ diese,» T o n h a l l e - Vortrag. Es
"k in diesem nach der schon vorhan-

Stimmung, aber dann ist'S ans;
Ues, Bleibendes ist wenig darin.

weniger in dem Vortrage Keller's,
tzi^d wir einmal nach dessen feierlicher

h ^dnng über die Umarmung des schwarz-

Helv >
^^leS (im Fleisch der freien

lleel hinaus und haben wir ihn das
"îgte deutsche Reich und dessen

ltziü^^richliche Wehrkraft, die den

^ er» Frieden gebietet (d. h, wenn
l'chen^ dem Boden liegen), salutiren ge-

tz.j, ' 1° erblicken wir „auf der andern
le einen Menschengott, den unfehl-

baren Papst"..,. Jetzt ist Keller bei

seinem Thema und sagt sein „Büechli"
her, das er gut eingelernt hat: „Der
Papst will die Wahrheiten kennen, die

unerforschlich sind, da ihre Spitzen in die

Ewigkeit auskaufen; er ist der unfehlbare
Rechtsprecher über jedes Gewissen, der das

Recht hat, Sünden zn schaffen, Sünden
abzuschaffen, Tugend auf den Thron zn
zn setzen, Tugend in den Hintergrund zu
stellen; der daö Recht hat, die Tugend,
das Recht und die Wahrheit in die Hölle
zn verfluchen, die Täuschung, L»g und
Trug in den Himmel zu erheben",...
„Herr Jesis, daö ist dänn doch an schüli"
seufzt eS von einer Seite her; von einer
andern Seite flüstert ein Bruder: „Bravo,
Augustin! Göthe hat es ja gesagt: Ist
es erlaubt zn lügen? Ich sage: nein!
Doch, willst du sie betrügen, so mach'
e S nur nicht fein!" Keller hat sich

daö gemerkt und ohne 'herum zn schauen

berichtet er uns noch ein Mal, waö er
in seinem Büchlein, „Die Langenthaler
Denkschrift", zusammengestellt und an'ö
Licht gegeben hatte. Daß ihm sein Mach-
werk schmählich zerfetzt und er mehr als
zehnfach der Lüge und Fälschung überführt
worden ist, das genirt ihn sehr wenig;
denn wer weiß darum von diesen Gebil-
beten, und wer wird eö auch so genau
nehmen wollen, wenn es gegen den Papst
und die Katholischen geht? In der Ton-
Halle zu Zürich darf Keller herzhaft be-

Häupten, daß die Lehre von der Unfehl-
barkeit des Papstes eine neue sei; denn

dort kennt man die alte Kirchenlehrc längst.
nicht mehr, und die sie noch kenne», wol-
len nichts von ihr wissen. Er darf dort
ebenso keck behaupten, daß sie die Regie-

rnngen mit Mißtrauen erfüllt habe; denn

was gelten dort für Regierungen? Preu-
ßen, Zürich, Bern, Aargau und wo sonst

noch deutsche Professoren sind. All übn-
gen, welche ganz ruhig bleiben, gehören
in die Barbarei, oder haben sich, wie der

französische Minister Dnval und der ehe-

malige Großherzog von Toökana, dem

Unfehlbaren gefügt, oder werden von den

Jesuiten „herausgelupft". Denn was kann

man nicht Alles in den Bereich der Un-
fehlbarkeit ziehen? Sogar das Tabak-
schnupfen *) (nicht nur den römischen

Staatskalender, wie im Langenthaler
Büchli). Und was kann man nicht AlleS
in Bücher, Referate und Vorträge gegen

*) Aus entgegengesetzte» Verordnungen der

Päpste Urban VIII, Jnnocenz' Xll und Bene-

dikts XII über das Kauen und Schnupfen des

Tabak« in der Kirche argumentirt Keller gegen
die Unfehlbarkeit des Papstes in der Bestim-

niung der geoffenbarten Glaubens- und Sitten-
lehre ll

die Unfehlbarkeit zusammentragen? So-
gar die längst ausgepeitschten Lügen eines

Schulte und die empörenden Verdrebun-

gen des Syllabus durch Keller, Teuscher

und Comp.

So kömmt er dann zu dem Schlüsse:

„Man kann die Katholiken nicht plötzlich
aus ihrer Kirche herausziehen. Scheiden
aus der katholischen Kirche würde zwar
Manchem persönlich gar nicht schwer

fallen. Stellen wir uns aber das Volk

vor, das nicht vom Verstände
beherrscht ist: jetzt scheiden von einer

Religion mit erbanendem, gemüthlichem
Cultuö, der den Menschen begleitet von
der Wiege bis zum Grabe — das Volk
kann sich schwerlich dazu entschließen....
So bleibe denn das Volk ka-
tho lisch; aber Eines muß geschehen,

frei muß unsere Religion sein, frei muß
daö katholische Volk werden von der römi-
schen Tyrannei, national muß die Kirche
werden!"....

Und wenn daö katholische Volk in sei-

»er weit überwiegenden Mehrheit sagt:
Wir wollen bei der Religion unserer Väter
bleiben, und wie s i e den Papst nicht als
einen Tyrannen, nicht als eine „sremde
Macht" ansehen, sondern als das ehr-
würdige Haupt unserer Kirche und Christi
Stellvertreter ans Erden achten und lie-
ben, werdet ihr es zu der Freiheit von
Bern, Aargau und Solothurn zwingen
wollen? Ihr könnet cS nicht. Nur die
Wahrheit macht frei und die gegenseitige
Achtung und Liebe macht einig, — Wenn
der „lange andauernde Applaus" dem

Wunsche nach Einigung in Wahrheit und
Liebe galt, so stimmen wir mit ein; galt
er aber der unwahren und gehässigen Dar-
stellung KellerS, so beneiden wir die Zür-
cher nicht um ihre Kulturstufe.

In letzter Nummer, S, 296, 1. Spalte,
Linie 21 von unten, hat sich ein arger Druck-

febler eingeschlichen. Nach (8. März 1667)
ist zu ergänzen: die Ueberzeugung geschöpft,
es sei laut der Nachschrift und 'tbellweisen

Berichtigung des Codicllls der Testatorln
(17. März 1863)

An P, M, K. in S. : Erhalten, wird näch-

stens folgen.

Schweizern cher Pius-Wcrein.

«»lofangsecschriiilgung

X, Jabresbcitrag von den Ortsvercinen

Kaisten Fr. 10, Nlednhelfenschivll Fr. 37, 20,

L, Abonnement auf die Plus-Annalen von
den Ortsvereinc» Kaisten 12 Exemplare, Zei-
ningen, 4.
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Inländische Mission.

I, Gcwôbniicke Ver e i n s b e i tr â q-.

Uebertrag laut Nr. 14: Fr. 55A8 47

Von Sr. Josephsbruderscliaft in

Solothurn »
2(1.

Vom Piusvcrein in Solothurn „ 10. —

Aus der Pfarrei Eb kon „ 35. —

Fr. 55S3. 4?

Der Kassier der inl. Missioni
Vfcisscr-àsigcr in Lujcrn.

Empfaagsaozeige.

Durch Hochw. Hrn. Pfarier
i» Hermeischwii: Für Sr>

Engenius von Basel

Jakob Amman»

Gnaden Bischof

Fr. M. -

Krenzwege,V
V » s

^ Driginal - Dtlqemäldc nach ^
Iilhrich, Dverbcck, Jortncr,
in 3 Größen zum Preise von

fl. 225 ins z» fl. 800 mvlusivs
Goidrahmen und Aussähe,

sowie Kreuzwege von Isimo
votig (Reliesbilder), zu fl. 200

bis fl. 700, sind stets vorräihig
in der

W. SchmidWil

S..S Aunsiiinsinsl mus âiulililnttlslmg z S

(A. Mauz) in Aue, S bürg,

Proliestnlione» sieben franco zu

Diensten; ausführliche Prospekte nebst

Auerkeuttungsschreiben gratis. 49'

Z, Z

s_s

Auf
ineinem Lager befinden sich zwei Pedal-

KirchnlhtirmouiumS zu billigem Preise

zu verkaufen oder zu vermietheu
Au weiterer Auskunft hierüber gerne be-

reit, stehen auch ausführliche PreiS-Cvur-

rants über mein übriges Instrumenten-

Lager zu Diensten.

K. AeMoff's Ktirmomum-Aiederlage:
17 » Ferv. Riehm i n B a sel.

Junge, brave, gutgeschulte
Amben,

die sich durch Zeugnisse oder Empfehlnn-
gen als solche ausweisen, finden je nach

Befähigung in den verschiedeneu Fächern
unserer Anstalt andauernde Anstellung und
in unserm, von barmh. Schwestern gelei-
teteu eigenen Kosthause angemessene Kost,
Wohnung und Aufsicht.

Einsiedeln, l». März 1873. 21-
Gebr Kurl H Nikolaus Benzigcr.

Durch die Waisenanstalt Jugenbohl, Kanton

Sckwyz ist zu beziehen:

GclM j n Irbis Chrijw!
Gebet und BetrachtnngSbuch für katho-

lische Christen,
von P. Joseph Schneider, L. ll.

720 Seiten mit Stahlstich und Ziertitel.

Preis in ganz Leinwand gebunden

Fr. 1. 80.
2S

Verlag der Z o s. käse l'schcn Luchhandinny in Kcmytcn.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. (In Solothurn

bei Jcnt und Gaßmann.)

Kittyel-Reden von Joseph Rnphael Kröll.
Soeben erschien das 4. und 5. Heft hü 05 Cts.) dieser mit nngetheiltem

Beifall aufgenommenen Predigtsammlnng; 12 Hefte bilden einen kompteten, einzetn

käuflichen Band. — Erste Lieferungen zur Einsicht in allen Buchhandlungen.
Die ersten 5 Hefte enihàn folgende Predigte» : àe Ilonin. Auf Maria

fahrt. —Von der «ticke. — Die Magier aus dem Morgeulunoe oder tie Sebönhrm
des Giunbens. — Von den Gebeimnisfen im .Kreuze Jesu Christ,. - Die Tvdes.,estait de

schweren Sünde. — GrhU't. Kreuz.rblosuu., und Grablegung des Herr». /s
Kampf und Sieg der Kirche. — Das ^Zwiegespräch zwischen Cbristus und den Emm»»»-

Jüngern, oder unsere Gemeinschaft mit den Abgeschiedenen. — Keine Tkräne mehr
Himmel. — Die Thränen tzhristi über Jerusalem.' -- Die Gottes lampe und die Anbetung
in, Geiste und l» der Wahrheit.

°b.îges Werk besonders auszeichnet, ist der verständliche, ruhige, seelische
der all- Vortrage durchzieht.» (Duiàb. Volkszig.j — „Kröiis Predigten sind die 8'"«
einb^ grilildlichen Studiums, schöu gegliedert, st'eiszig ausgearbeitet, gut geschrieben- ^
Umfang groß und an Hedanueu reich, läßt fast jeve Nebe in mehrere sich zertheil »

(Angsb. Posiztg., - /Die Reden Kröll s sind von grossem Hedunlieu-Uelchthume,
°

Sprache lsl sehr innig, wurm und formell sehr glänzend, die Gcsûble tics und wahr! f
zeugen ferner von einer erhabenen Mystik, und möchte ich sie vergieicben mit den PrediiM
ces berühnttrn I>r. Zoh. HilUier" l Bcod. am Main.> — „Kröll s Reoen bieten einen W'ssH
Mlchtljum tiefer chustlicher Heduulieu iu klarer, edl'er, lebendiger Sprache." (Dtsch. New)

Zeltung., zc. ,z. zc.

Obige» Lobsprüchen der geachtetsten kath. Organe weitere Anpreisungen
bei'

zufügen, erachten wir für überflüssig. ^

Bei Leo Wocrl in Würzburg ist soeben erschienen und durch alle Buch'

Handlungen zu beziehen:

»vor à»beleuchtet in Erchhlmlgm für das katholische Uolk.
I. Heft.

?rißstertd«N oàer Uoeülleit
V0I1 â.

Eine Erzählung für das katholische Volk.
: ô ÄS Äl.'«

Es wird eine Reihe von kleinen Novellen erscheinen, welche in der Ausstattung
den Bolmidcn'schen Erzählungen (der neue Gott, Kelle und Kreuz w.) die Ze>^

fragen dem Volke in ihrem wirklichen Thatbestande beleuchten sollen.
Die Erscheinungsweise der Hefte, sowie deren Umfang ist zwanglos,

dock

werden die Hefte von 3—4 Bogen im Preise von 40—55 Cts. in monatliche"

Zwischenräumen erscheinen.

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen. (23
Leo Woetl'sche Buch- und kirchl. Kuust-Verlagshandlimg.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

